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  Für Lea,


  die eigentlich auf eine


  andere Geschichte wartet


  »Gefallen in des Trichters Tiefen,

  Wo dunkle, alte Stimmen riefen.

  Orchon tot, Orchon tot,

  Vorbei ist's mit Leid und Not.

  Erst stürzt der Gott, dann das Konzil!

  Nichts hält ewig, so ist des Lebens Spiel.«


  Orchonlied des Arlot Ashts


  
    Die Hinrichtung

  


  Jetzt ist es aus mit der Maus, dachte Rowen.


  Der Henker legte ihm die Schlinge um den Hals und zog sie stramm. Das Hanfseil schnitt ihm in die Haut.


  »Nicht so feste«, sagte Rowen erstickt. »Am Ende bekomme ich von dem blöden Seil noch Abdrücke.«


  »Deine Sprüche werden dir schon noch vergehen, Nager«, knurrte der Henker unter seiner schwarzen Kapuzenmaske. Sein Atem stank nach Zwiebeln und Fäulnis. Mit seinem nietenbewehrten Stiefel trat er Rowen in die Kniekehlen.


  Seine Beine gaben unter ihm nach und einen Moment lang hing er nur noch in der Schlinge, die sich sofort zuzog. Er zappelte und zerrte an den Fesseln, mit denen seine Hände auf den Rücken gebunden waren. Unter Röcheln gelang es ihm, wieder auf die Füße zu kommen.


  »Ich bin nicht irgendein Nager – da könnte ich ja auch ein Frettchen oder, Orchon bewahre, eine Ratte sein«, sagte er und hustete. »Man nennt mich nicht umsonst ›Die Maus‹. Ein bisschen mehr Sorgfalt, wenn ich bitten darf.«


  »Du bist gleich vor allem mausetot!«, rief sein Nebenmann.


  »Da habe ich aber schon bessere Wortspiele mit meinem Spitznamen gehört.«


  Die beiden anderen, mit denen er hingerichtet werden sollte, waren ein Vergewaltiger und ein Dreifachmörder. Selbst für einen Dieb wie ihn war das schlechte Gesellschaft.


  Eine Pergamentrolle unter den Arm geklemmt, schlurfte der Richter auf das Schafott. Unter seinem kolossalen Körper ächzten die Holzplanken bedenklich.


  Sein Anblick brachte Leben in die Menge auf dem Richtplatz. Buhrufe und Pfiffe brandeten auf, Fäuste wurden in die Höhe gereckt und Verwünschungen wurden ausgestoßen. Eine erste Salve aus Pferdeäpfeln und Steinen prasselte auf den Richter nieder. Eine Ladung Mist fand ihr Ziel und bildete einen braunen Fleck mitten auf der blütenweißen Toga.


  Früher hatten die Leute vor allem verfaultes Obst geworfen, aber seit den Kürzungen der Lebensmittel waren selbst wurmstichige Birnen zu kostbaren Schätzen geworden. Der Kreuzzug des Ewigen Konzils gegen die Sladonischen Völker im Norden fraß nicht nur Unmengen an Menschenleben, sondern auch Tonnen an Nahrung.


  Das Wachbataillon bildete einen Ring um das Schafott und drängte die johlenden Sichelstädter zurück. Einer von ihnen packte sogar eine ausgemergelte Frau an der Gurgel, schleuderte sie zu Boden und trat ihr ins Gesicht.


  Rowen wusste nur zu gut, dass die Menge diesen Aufstand nicht wegen ihm oder einem der anderen Verurteilten veranstaltete, sondern aus bloßer Wut auf das Ewige Konzil. Rettung durfte er nicht erwarten. Ein paar Laibe Brot würden bereits genügen, um die Leute zu beruhigen und um ihre Wurfgeschosse wieder auf die Männer am Galgen zu richten.


  Seine beiden kleinen Schwestern konnte er in all dem Gedränge nicht sehen, Orchon sei's gedankt. Weil das Urteil ungewöhnlich schnell über Nacht gefällt worden war, hatte es sich wohl noch nicht bis zu ihnen durchgesprochen. So mussten sie nicht mitansehen, wie ihr großer Bruder mit hervorquellenden Augen am Galgen baumelte.


  Wenn er sich doch nur nicht auf dieses größenwahnsinnige Unterfangen eingelassen hätte. Aber was wäre ihm anderes übrig geblieben, um seine Schulden bei Marentius, diesem alten Raffzahn, zu begleichen?


  Besser verschuldet durchs Leben taumeln, dachte er, als schuldenfrei am Galgen baumeln. Warum fielen ihm solche Weisheiten immer erst im Nachhinein ein?


  Die Nase gerümpft, wischte sich der Richter den Pferdemist von der Toga. Er entrollte die Pergamentrolle und räusperte sich, wobei sein Walrossbart wackelte.


  Mit donnernder Stimme las er vor: »Wir schreiben die zehnte Dekade des sechshundertdreißigsten Orchonjahres. Die Delinquenten Rowen Mirrus, Janus Borbius und Illio Gorm werden für ihre Verbrechen dritter Ordnung zum Tode durch den Strick verurteilt, wie es das Statut des Ewigen Konzils vorsieht. Orchon möge die Seinen unter ihnen erkennen.«


  Kurz und schmerzlos. Eine Urteilsverkündung ohne Ausschmückungen, wie sie sonst manche Richter machten und noch über die Gesetze Orchons oder die Rechtsgeschichte der Republik schwafelten. Insgeheim hatte er gehofft, sie würde etwas länger ausfallen. Aber was sollte ihm das helfen? Besser, sie brachten diese Angelegenheit schnell über die Bühne.


  Hoffentlich bricht mein Genick durch den Ruck, dachte er, so seltsam das auch klang. So zu sterben war immer noch besser, als qualvoll zu ersticken. Und bepissen wollte er sich nicht. Ein bisschen Würde konnte er sich wenigstens noch bewahren.


  Der Richter eilte mit eingezogenem Kopf vom Schafott und wurde von einem halben Dutzend Stadtwachen zu seiner Kutsche geleitet.


  »So, jetzt geht's los. Ihr seid meine letzte Fuhre für heute.« Der Henker rieb sich die Hände und stellte sich vor den Hebel, mit dem die Falltüren unter ihnen geöffnet wurden. »Auf euch warten schon die Krähen!«


  Rowen schluckte. Verbrechern wurde keine ehrenhafte Bestattung vergönnt. Zur Freude des Federviehs und zur Abschreckung von Neuankömmlingen stellte man die Leichen auf den Zinnen des Haupttors aus. »Bitte spießt mich in Richtung der Hurenhäuser in Sturzstadt aus – ich will auch im Tode noch was zu gucken haben«, rief er dem Henker zu.


  Einige in der Menge hörten den Spruch und brachen in Gelächter aus. Der Scharfrichter brummte etwas Unverständliches.


  Einmal hatte ihn seine Schwester Clodia gefragt, warum er selbst in höchster Gefahr noch reimte und witzelte. »Weil ich mich fürchte«, hatte er ihr gesagt. »Und es hilft mir, die Angst einfach auszulachen.«


  Aber diesmal half es nicht.


  Wie eisiger Knorpel wucherte die Angst um sein Herz. Mit jedem seiner Schläge erwartete er das Klacken des Mechanismus, die Leere unter seinen Füßen.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Holz ächzte.


  Als der Boden unter ihm verschwand, überwog zunächst die Überraschung, nicht der Schmerz. Der Strick zog sich stramm. Reflexartig strampelte er mit den Beinen. Verflucht! Sein Genick war nicht gebrochen. Nach Luft japsend, wand er sich hin und her, wie ein Fisch an der Angel.


  Das Johlen und Brüllen der Massen vereinte sich mit dem Rauschen in seinem Kopf. Dann hörte er einen stechenden Pfeifton.


  Atmen, ich muss atmen!


  Schwarz und Weiß wechselten sich vor seinen Augen ab. Sein Herz schlug so schnell, dass es seine Brust beinahe zerschmetterte.


  Luft! Luft!


  Über ihm ein Ächzen. Ein kurzer Schlag.


  Plötzlich fiel er.


  Er schlug auf etwas Hartes auf und Schmerz raste durch seine Knochen. Aber da war Luft! Die Schlinge hatte sich gelockert. Er konnte tatsächlich atmen. Blinzelnd öffnete er die Augen. Rowen musste sich erst an das Zwielicht unter dem Schafott gewöhnen, das im völligen Gegensatz zum Sonnenlicht des Mittags stand. Er starrte auf das Kopfsteinpflaster unter ihm, das mit seinem Blut besudelt war. Dem Pochen in seinem Schädel nach war seine Stirn aufgeplatzt.


  Das Seil war gerissen. Es war tatsächlich gerissen.


  Jetzt hörte er auch das Jubeln der Menge. »Rowen! Rowen!«, skandierten sie.


  »Verfluchte Scheiße, so was ist noch nie passiert!« Über ihm polterten die Schritte des Henkers auf den Holzbohlen. Die Rufe der Wachen mischten sich unter den Lärm des Volkes.


  Ich muss hier weg! Die Hände immer noch auf den Rücken gefesselt, rappelte er sich auf, indem er sich mit der Schulter hochstützte. Gebückt huschte er los.


  »Da bist du ja!«


  Rowen warf einen Blick zurück. Der Henker hatte sich unter das Schafott gezwängt und rannte ihm nach. Sein Richtschwert, so lang wie zwei Armlängen, hielt er in beiden Händen.


  Aber dieses Käsemesser konnte so lang sein, wie es wollte, der Henker würde ihn nicht kriegen. Diese Situation war wie geschaffen für die Maus, für einen kleinen und flinken Mann. Trotz seiner Fesseln schlüpfte er unter den Stützbalken hindurch und sprintete schließlich aus dem Schatten des Podests. Das einzige, was er vom Henker zu spüren bekam, waren dessen schnaufend hervorgebrachten Verwünschungen.


  Wenn die Maus einmal flitzt,


  ist die Sache geritzt.


  Das grelle Sonnenlicht und die pochenden Kopfschmerzen ließen Rowen einen Moment schwindeln. Seine nackten Fußsohlen brannten. Als die Menge ihn erspähte, schwoll ihr Jubelgebrüll nochmals an. Verflucht, warum feierten sie ihn wie einen Volkshelden?


  Er hatte doch nichts Großartiges getan.


  Er hatte nur überlebt.


  In ihren dunkelblauen Waffenröcken, auf denen der weiße Sichelmond prangte, hoben sich die Stadtwachen deutlich vom Volk ab, das überwiegend Grau und Braun trug. Vier von ihnen standen ihm gleich gegenüber.


  Noch immer hatten sie mehr als genug damit zu tun, mit ihren Hellebarden die feiernden Massen vom Schafott zurückzuhalten. Unschlüssig wanderten ihre Blicke zwischen der Menschenmenge und ihm hin und her.


  Ihre mangelnde Entschlusskraft musste er nutzen. Mit weiten, federnden Schritten rannte er über den Platz. Genau auf die Lücke zwischen zwei der Wachen zu.


  Der linke der beiden sah ihn kommen. Er war ein bleicher Hänfling, dessen viel zu großer Nasalhelm bei jeder Bewegung hin und her klapperte. Die Hellebarde quer haltend, stellte er sich Rowen in den Weg.


  Zeit für ein bisschen Akrobatik, dachte die Maus. Das Publikum soll ja etwas geboten bekommen.


  »Steh… stehen bleiben!«, stammelte der Hänfling und erinnerte damit eher an einen Komödianten, der sich als eine furchtsame Stadtwache ausgab.


  Er holte mit seiner Hellebarde aus.


  Rowen schraubte sich in die Höhe, die Waffe schwang unter seinen Fußsohlen vorbei. Als er auf dem Pflaster aufkam, fiel es ihm schwer, mit seinen gefesselten Händen wieder das Gleichgewicht zu erlangen. Dabei habe ich mir doch schon den Salto gespart!


  Er taumelte noch kurz vom einen Bein auf das andere, bis er wieder sicheren Halt hatte. Sofort spurtete er weiter auf die Menge zu.


  »Haltet ihn auf!«, krähte der Hänfling hinter ihm. Das Scheppern seiner Rüstung war schon weit entfernt.


  Der andere Stadtwächter, der noch immer die Menge zurückhielt, fuhr herum und fixierte Rowen aus dunklen Augen. Im Gegensatz zu seinem Kollegen machte er den Eindruck, als könne er es im Armdrücken sogar mit einem Eberbären aufnehmen.


  Bei dem helfen Kunststückchen nicht weiter, dachte Rowen und rannte noch schneller. Er musste aufpassen, dass er dabei nicht die Balance verlor. Seine Füße bluteten bereits, so wund waren sie.


  Bevor der Wächter auch nur einen weiteren Schritt auf ihn zu machen konnte, schnellten Dutzende Arme aus der Menge hervor und packten ihn.


  Der Kraftprotz schrie und schlug mit den Ellenbogen nach hinten aus. Ein nutzloses Bemühen. Einige Männer in zerfetzten Lumpen verdrehten seine Hände, sodass ihm die Hellebarde entglitt. Dann zerrte ihn jemand an der Kehle ins Menschenmeer, wo er im Gewühl der Körper verschwand. Nur seine Schreie gellten noch für einen Moment über den Platz.


  Was tun sie da?, fragte sich Rowen. Für so eine Tat konnten sie allesamt gevierteilt werden. Warum standen sie zu ihm?


  Er stürmte in die Menge, woraufhin die »Rowen!«–Sprechchöre nochmals anschwollen. Hunderte Hände berührten ihn, als würde damit sein Glück von ihm auf die anderen übergehen.


  »Du hast's ihnen gezeigt, du hast's ihnen gezeigt!«, brüllte ihm jemand heiser ins Ohr. »Du hast bewiesen, dass Orchon keine Macht besitzt.«


  Mehr als ein Dutzend Stadtwachen bezogen vor der Masse Stellung, ihre Hellebarden gesenkt. »Gebt den Delinquenten heraus! Im Namen Orchons und des Ewigen Konzils, ich warne euch nur einmal!«, rief ihr Hauptmann, deutlich erkennbar an dem Kamm aus rotem Rosshaar auf seinem Helm.


  Die Sichelstädter blieben, wo sie waren. »Kommt und holt ihn euch!«, riefen einige.


  Rowen spürte eine schartige Klinge an seinem Rücken und zuckte zusammen.


  »Schon gut«, raunte der Mann hinter ihm und durchtrennte mit der Klinge seine Fesseln. »Jetzt sieh zu, dass du verschwindest.«


  Sich die Handgelenke reibend, wandte sich die Maus zu ihrem Wohltäter um. Es war ein Metzger, der wohl gleich aus seinem Laden zur Hinrichtung gekommen war. Selbst seine blutige Schürze trug er noch am Leib.


  »Danke«, sagte Rowen und blickte ihm in die Augen. Dann bahnte er sich seinen Weg durch die Sichelstädter, die ihm eilends Platz machten, sobald sie ihn sahen.


  Was ging hier nur vor?


  
    Sichelstadt

  


  Es gab etwas, das für einen Dieb noch überlebenswichtiger war als leise Sohlen und ruhige Finger: Wissen über alles und jeden.


  »Bevor du damit anfängst, Dinge in einer Stadt zu stehlen, solltest du zuerst einmal Wissen über die Stadt stehlen. Das hat den Vorteil, dass es nicht verboten ist«, hatte Rowens Lehrmeister, der gute alte Meeka Dreiauge, zu sagen gepflegt. Rowen wollte sich gar nicht ausmalen, was aus ihm geworden wäre, wenn Meeka ihn nicht entdeckt hätte, als er allein mit seinen Schwestern nach Sichelstadt gekommen war. Wahrscheinlich wäre er als Stricher oder Bettelknabe geendet, hätte er nicht das Diebeshandwerk erlernt.


  So hatte Rowen als Jungmaus die meiste Zeit damit verbracht, den Leuten zuzuhören. Er merkte sich Gerüchte, Binsenweisheiten, Tratsch und Legenden. Und wenn er nicht gerade durch die Gassen zog und die Lauscher aufsperrte, brütete er in den Archiven über vergilbten Stadtkarten und Chroniken.


  Dies hatte ihn über die Jahre zu einem der größten Kenner der Stadt gemacht. Er kannte jeden Winkel, jedes winzige Gässlein, jede noch so heruntergekommene Spelunke in Sturzstadt und wusste über den Lageplan der Universität besser Bescheid als so mancher Student.


  Selbst über den Namen Sichelstadt könnte er stundenlang reden. Die einen glaubten, er stamme aus ihrer Gründungsgeschichte. Damals tötete der Stadtvater Nazarus seinen Bruder Halarus, indem er ihm mit einer Sichel die Kehle durchschnitt. Bei ihrem Streit war es – wie sollte es auch anders sein? – um eine Frau gegangen. Erst als Nazarus Alleinherrscher gewesen war und sich zum ersten Hochkönig Galyriens hatte krönen lassen, hatte die Blütezeit der Stadt begonnen.


  Die anderen wiederum glaubten, es wäre viel simpler und der Name würde lediglich daher stammen, dass die Felszunge, auf der sich die Stadt erstreckte, die Form einer Sichel hatte.


  Rowen persönlich vermutete die Wahrheit irgendwo dazwischen. Für ihn war all dieses Wissen das Fundament für das, was für ihn zählte: jederzeit und überall ungesehen verschwinden zu können.


  Er schlug einige Haken im Straßengewirr des uralten Cordiaviertels, bis er sich in Gassen wiederfand, in die sich selbst die allgegenwärtigen, streunenden Katzen nur selten verirrten. Hier ragten die Gemäuer so schief in die Höhe, dass sich ihre Dächer über den Wegen beinahe berührten. »Wenn Orchon ein Totenreich für Diebe erschaffen hat, dann sieht es so aus wie Cordia«, hatte Meeka stets gesagt.


  Rowen lockerte den Galgenstrick, der immer noch um seinen Hals lag, zog ihn aber nicht ab. Wenn das nicht mal ein idealer Glücksbringer war.


  Die Schatten ließen ihn ruhig werden. Sie waren der natürliche Freund des Diebes. Wo sie waren, gab es Sicherheit. Tief durchatmend hockte er sich auf die staubigen Treppenstufen eines Hauseingangs.


  Noch nie hatte er davon gehört, dass ein Galgenstrick gerissen war. Er musste dem Glück wahrhaftig den Arsch geküsst haben. Niemals hätte er sich auf Marentius' Unterfangen einlassen dürfen. Aber ihm war nichts anderes übrig geblieben, um die horrenden Schulden bei seinem Hehler zu begleichen.


  Marentius hätte sie ihm bis zum letzten Binar erlassen, wenn er für einen seiner Kunden ein Buch gestohlen hätte. Auch wenn Bücher selten und kostbar waren, wäre es doch ein leichter zu beschaffenes Diebesgut gewesen als die üblichen Juwelen oder Geldkassetten. Ein Kinderspiel für die Maus.


  Aber bei diesem Buch schien es sich um ein äußerst besonderes Exemplar zu handeln. Es trug den Titel Necronomicon und Marentius hatte ihn eindringlich davor gewarnt, es zu öffnen. Als würde der Wälzer nach ihm schnappen, wenn er es aufklappte.


  Noch dazu befand es sich in der Bibliothek des Onyxpalasts, der nicht ohne Grund als das am besten bewachte Gebäude Galyriens galt. Nicht einmal mit dem Mut der Trunkenheit wäre Rowen auf die Idee gekommen, dort einzusteigen.


  Und natürlich war er erwischt worden.


  Doch Marentius hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Hätte er sich nicht auf den Diebeszug eingelassen, hätte er ihm seine Handlanger auf den Hals gehetzt – und die kannten keine Gnade, dafür aber einfallsreiche Methoden, um jemanden um die Ecke zu bringen.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er an Zyllo dachte, Marentius' rechte Hand. Der hohlwangige Glatzkopf erzählte gern von seiner liebsten Tötungsart, dem Ibbienischen Schlips. Dabei durchtrennte er seinen Opfern den Kehlkopf und zog die Zunge durch den Schnitt nach unten, sodass sie unterhalb des Kinns heraushing.


  Unwillkürlich schob Rowen den Galgenstrick nach unten und rieb sich über den Hals. Er musste so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden. Das Scheitern war sein Todesurteil gewesen – und wenn es nicht durch die Scharfrichter des Ewigen Konzils vollstreckt wurde, dann eben durch die Sichelstädter Unterweltler.


  Er sprang auf und lief zum Ende der Gasse. Dort befand sich einer der hundertdreiundzwanzig Kanalisationsdeckel der Stadt, deren Positionen er in- und auswendig kannte. Mit geübten Bewegungen fasste er in den Spalt zwischen Bronzerand und Pflaster und stemmte den Deckel aus seiner Passung.


  Er holte Luft und stieg die rostigen Leitersprossen herab. An vieles konnte er sich gewöhnen, Anpassung gehörte zu seinem Leben. Aber gegen den fauligen Kloakengestank von Sichelstadts Tiefarkaden war selbst er machtlos. Eins ist sicher, dachte er, als er den Deckel wieder an seinen Platz zog, dieses frische Odeur ist eines der Dinge, die ich nicht vermisst hätte, wenn ich am Galgen verendet wäre.


  
    Das Mäusenest

  


  »Wo hast du gesteckt?«


  Rowens jüngere Schwester Domitia stemmte die Fäuste in die Hüften. Ihr Blick war so stechend, dass sie mit ihm wohl auch Steine zerschneiden könnte. Allerdings reichte sie ihm gerade einmal bis zur Brust, wodurch sie ihn mehr zum Lachen als zum Erzittern brachte. Er grinste sie an und zerzauste ihr herbstrotes Haar, das genau denselben Farbton wie seines hatte. »Oh, Frau Mutter, hätte ich mein Fortbleiben drei Tage im Voraus schriftlich anmelden sollen?«, flötete er.


  »Mach dich nicht lustig«, schmollte sie, dann entdeckte sie den Strick um seinen Hals und erbleichte. »Bei Orchon, was ist geschehen?«


  Auch Clodia, die ältere der beiden Schwestern, tauchte im Eingang des stillgelegten Wasserreservoirs auf, in dem sie lebten. Im Gegensatz zu ihrer Schwester drückte ihre Miene allein Besorgnis aus und keine Wut. »Du bist wieder da«, stellte sie mit ihrem Wisperstimmchen fest.


  Rowen ließ sich auf einen der strohgefüllten Säcke plumpsen, die ihnen als Schlafstätten dienten. Aus einem Eimer, der vor ihm stand, schöpfte er Wasser und spritzte es sich ins Gesicht.


  »Die haben mich im Onyxpalast erwischt. Wollten mich aufknüpfen, aber der Strick ist gerissen und ich konnte abhauen.« Er zog das Ende des Galgenstricks in die Höhe und gab würgende Geräusche von sich.


  »Hör auf damit!« Domitia trat nach ihm, verfehlte ihn aber und geriet ins Taumeln. »Ich kann's mir leider auch so schon gut genug vorstellen.«


  »Was hast du im Onyxpalast gesucht?«, flüsterte Clodia. Sie sprach immer mit leiser Stimme, selbst wenn es nicht nötig war. »Das ist doch viel zu gefährlich.«


  Rowen sah sie an. Er verfolgte mit den Augen die scharlachroten Adern, die unter der blassen Haut der Wangen deutlich hervorschienen. Roter Tod – so nannte man die Krankheit deswegen im Volksmund. Die Doktoren, die ihm für ihre Arzneien das Geld aus den Taschen zogen, bezeichneten sie als Fluidara Magenta Superior.


  »Die Schulden«, sagte er leise und senkte den Blick. »Marentius hätte mir endgültig seine Halsabschneider auf den Leib gejagt, wenn ich es nicht getan hätte.«


  »Du brauchst die ganzen Medikamente nicht kaufen«, sagte Clodia und wie immer schwang Entschuldigung in ihren Worten mit. Sie drückte ihre Puppe aus Stofffetzen, gefüllt mit Heu und Spänen, fester an sich. Noch genau konnte Rowen sich daran erinnern, wie ihre Mutter sie für sie genäht hatte; am Kochfeuer sitzend und alte Landlieder singend, vom Strohmann, der sich für seine Liebste selbst entzündet hatte, und vom Söldner der Schwachen, der Blumen als Bezahlung genommen hatte. Wie in Trance zeichnete Clodia mit der Spitze ihres Zeigefingers die schimmernden Äderchen nach. »Das habe ich dir immer gesagt, dass du das nicht musst.«


  Er sprang auf und trat den Eimer um. Sein Inhalt ergoss sich über den mit Heu ausgelegten Boden. »Ich hasse es, wenn du das sagst! Was willst du? Dass ich zuschaue, wie meine kleine Schwester Blutklumpen kotzt? Wie sie sich unter Schmerzen windet? Wie ihr langsam die Haare und die Finger- und Zehennägel ausfallen? Und wie sie schließlich unter Qualen an ihrem eigenen Blut erstickt?«


  Clodia zuckte bei jeder Frage zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Selbst die sonst so vorlaute Domitia war verstummt.


  »Tut mir leid«, sagte er, seufzte und stellte den Eimer wieder auf. »Aber das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  Für ewige Momente war nur das stete Tropfen des Wassers zu hören. Ihr Reservoir lag, Orchon sei's gedankt, in einem Areal der Tiefarkaden, das nicht allzu sehr stank. Selbst ein Streifen Licht fiel durch ein vergittertes Fenster in ihr kleines Reich.


  Seine Schwestern hatten sich gefürchtet und ihn verwünscht, als er sie das erste Mal hierher geführt hatte. Für die Mädchen, die bisher nur die Weite und frische Luft der Ährlande gekannt hatten, musste ihre neue Bleibe wie die Hölle auf Erden gewesen sein.


  »Wir sind Mäuse«, hatte er ihnen damals gesagt. »Und das hier ist unser Mäusenest.«


  »Wer sind dann die Katzen?«, hatte Domitia gefragt.


  »Alle.«


  »Alle?«


  »Ja, denn wir stehlen ihnen die Brotkrumen vom Teller und den Käse aus ihrem Vorratsschrank.«


  Für etwas anderes als die Tiefarkaden hatte es nie gereicht. Dafür fraßen die Arzneien für Clodia zu viel von seinen Einkünften.


  Domitia fragte schließlich: »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir verlassen die Stadt. Noch heute.«


  »Und wohin willst du gehen?« Clodia gab ein ungläubiges Lachen von sich. »Wo willst du dann meine Medikamente herbekommen?«


  »Ich kann sie stehlen. Das kann ich hier nicht, weil die Doktoren die Mittel immer neu herstellen müssen. Aber woanders handhaben sie es vielleicht nicht so.«


  »Einen anderen Plan hast du nicht?« Domitia verschränkte die Arme vor der schmächtigen Brust.


  »Ich bin nur die Maus aus der Kloake, nicht Orchon, der Kluge und Starke.«


  »Deine Reime waren auch mal besser …«


  »Keine Widerrede!«, sagte er, während er zur Tür lief. »Marentius weiß, dass ich irgendwo hier unten lebe und dieser Mann vergisst niemals, wer ihm was schuldet. Zur Not buddelt er sich auch den Weg zu uns durch.«


  »Wo gehst du hin?«, fragte Clodia.


  »Ich muss noch etwas erledigen.« Er seufzte und rang die Hände. »Packt schon mal eure Sachen. Ich bin so schnell wieder da, ihr werdet gar nicht merken, dass ich weg gewesen bin.«


  »Das hast du letztes Mal auch gesagt«, flüsterte Clodia.


  »Ich weiß«, entgegnete er und starrte noch einmal auf das tiefrote Adergeflecht. Was ich dafür geben würde, diese Last für dich tragen zu können, kleine Schwester, dachte er.


  
    Gott ist tot

  


  Rowen kletterte aus dem Kanalschacht am Rande des Portiusplatzes, der von den meisten Sichelstädtern nur »Peitschenplatz« genannt wurde. Er war Galyriens größter Umschlagplatz für Sklaven. Sepiahäutige Lastenschlepper aus den Wüsten jenseits der Akolythischen Meerenge, feurige Konkubinen aus dem Osten oder vernarbte Gladiatoren – hier konnte der geneigte Käufer jeden Menschenschlag erwerben, den er brauchte.


  Jetzt, mitten in der Nacht, war nichts mehr vom ständigen Stakkato des Peitschenknallens zu vernehmen. Die Sklaven hockten dicht an dicht in ihren Pferchen und warteten auf den Morgen, in der Hoffnung, dass sie endlich verkauft werden würden.


  Wenn sich ein gewöhnlicher Sklave auf dem Markt nicht innerhalb einer Woche verkaufte, wurde er totgeknüppelt. Dann überstiegen die Haltungskosten nämlich bereits den Gewinn, den man noch mit seinem Verkauf einnehmen konnte.


  Jedes Mal, wenn Rowen hier vorbeischlich, überkam ihn Beklommenheit. Es brauchte nicht viel, um in Ketten gelegt an diesem Ort zu landen. Manche hatten sich selbst in die Sklaverei verkauft, um ihre Schulden loszuwerden, andere waren Kriegsgefangene gewesen oder auf der Landstraße von Menschenjägern erwischt worden.


  Gestank nach ungewaschenen Leibern, Blut und Verzweiflung hing in der Luft. Hier hielt sich niemand gerne auf. Selbst die Bettler und die Straßenverkäufer, die in ihren Bauchläden Honigasseln, Sesamstangen und geröstete Ratten feilboten, mieden den Platz.


  Darauf bedacht, nicht den Weg von einem der Wächter zu kreuzen, schlich er in Richtung Cordiaviertel davon.


  Er musste die Gärten von Nomoli durchqueren, die sich wie ein grüner Ring um das Viertel der Reichen und Regierenden spannten. Sie lagen nur wenige Straßen weiter und hätten keinen größeren Gegensatz zum Peitschenplatz bilden können: ein Wall aus Schönheit und Eintracht, bevölkert von Kolibris und Zikaden, der das Stadtzentrum von der stinkenden und grauen Welt des einfachen Volkes abschirmte.


  Um diese Zeit war der Park verschlossen. Rowen kletterte über den gusseisernen Zaun. Zwölf Parkwächter gab es, allesamt alt und gebrechlich. Rowen machte sich nicht einmal die Mühe, durchs Unterholz zu pirschen, sondern schlenderte über einen der geschwungenen Wandelpfade. In den Straßenlaternen am Wegesrand brannten knisternd Rüböl und Kienspäne. Ganze Heerscharen aus Mücken und Scheinkäfern schwirrten um das Licht.


  Er holte tief Luft und sog den Wohlgeruch der Blumen ein, die in voller Frühlingsblüte standen. Manchmal vermisste er die Ährlande mit ihren weiten Wiesen und Wäldern, nicht auch nur ansatzweise vergleichbar mit dem Moloch Sichelstadts. Er glitt mit den Fingerkuppen über den Galgenstrick. Im Totenreich haben sie sicherlich nicht so hübsche Gärten, dachte er. Ein Glück, dass der Seilspinner bei diesem Strick geschlampt hat.


  »Hallo, Rowen!«


  Eine Pranke legte sich auf seine Schulter und drückte zu. Vor Schmerz und Überraschung schrie er auf. Er versucht einen Satz nach vorne, aber der Unbekannte riss ihn zurück.


  »Keine Sorge, wir wollen dir nichts tun«, flüsterte er mit der kratzigen Stimme eines Mannes, der öfter mal eine Eisenkrautpfeife rauchte. »Mein Freund – und bald auch deiner – will dir nur ein Angebot unterbreiten.«


  »Dein Freund ..?« Rowen wusste nicht, wie ihm geschah. Wie hatte sich der Fremde so nah an ihn heranschleichen können? Normalerweise hörte er es auf hundert Schritt Entfernung, wenn sich ihm jemand näherte. Es war jetzt schon das zweite Mal in kürzester Zeit, dass er sich so erwischen ließ. Vielleicht sollte ich die Stehlerei doch lieber an den Nagel hängen.


  Ein weiterer Mann trat vor ihnen ins Licht der Straßenlaterne, so dürr wie eine Stabheuschrecke und so groß, dass er Rowen ohne Weiteres auf den Kopf spucken könnte. Er zog die Kapuze seines schwarzen Mantels ab. Sein Gesicht wies noch die weichen Züge eines Jünglings auf. Mit den vollen Lippen und der blonden Mähne hatte er bestimmt schon dem einen oder anderen Mädchen den Kopf verdreht.


  »Dein Aussehen erinnert in der Tat an eine Maus«, sagte er, als er auf ihn zulief, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Soll mich das schmeicheln oder beleidigen?« erwiderte Rowen.


  Der junge Mann lächelte und entblößte unversehrte, weiße Zahnreihen. Ein höchst seltener Anblick. Nur wenige konnten es sich leisten, ihre Kauleisten regelmäßig mit Süßholz oder Malvenwurzeln zu reinigen. »Die Entscheidung bleibt dir überlassen.«


  »Was soll das hier werden?«, fragte Rowen und wand sich im Griff des Mannes hinter ihm. »Woher kennst du meinen Namen?«


  Der Unbekannte breitete die Arme aus und lachte schallend. »Das fragst du dich wirklich? Nun, ganz Sichelstadt kennt seit heute deinen Namen. Rowen, die Maus; Rowen, der Mann, der Orchon ins Gesicht gelacht hat.« Er wedelte beiläufig mit der Hand. »Jolla, lass ihn los! Das hier ist schließlich kein Überfall.«


  »Alles klar«, raunte der Kerl mit der rauchigen Stimme und entließ Rowen endlich aus seinem Klammergriff.


  Dieser rieb sich die pochende Schulter. Sollte er gleich wegrennen oder sich auf ein Gespräch einlassen? Die beiden schienen ihn jedenfalls nicht umbringen zu wollen, sonst hätten sie schon längst die Gelegenheit ergriffen. Er wandte sich zu dem um, der Jolla hieß.


  Im Gegensatz zu seinem Begleiter konnte er mit seiner Visage Frauen eher in die Flucht jagen als betören. Eine wulstige Narbe zog sich quer über sein Gesicht, das zur Hälfte von schwarzem Bart bewuchert wurde. »Was guckst du so? Ich bin nicht derjenige, der etwas von dir will!«, brummte er.


  »Schon gut.« Rowen wandte sich wieder dem Blondschopf zu. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«


  »Nun, Jolla ist eigentlich mein Leibwächter, aber er verfügt über Fähigkeiten, deren Nutzen weit über diese Funktion hinausgehen«, erklärte er.


  Rowen verdrehte die Augen. Mann, drückte der sich geschwollen aus!


  »Uns ist zugetragen worden, was mit dir geschehen ist. Und Jolla hat seine Beziehungen zu gewissen Personen spielen lassen, mit denen selbst du, der du mit der Sichelstädter Unterwelt bestens vertraut bist, nichts zu tun haben möchtest.«


  »Wie schmeichelnd.«


  »Es war somit keine Schwierigkeit, dich aufzuspüren. Wir haben nur auf den geeigneten Moment gewartet, dich anzusprechen. Und hier, allein im Park, ist es mehr als passend gewesen.«


  »Solche Gedanken könnte sich auch ein Mörder machen«, erwiderte Rowen.


  »Ich bitte dich!«, rief der Blondschopf. »Um dein – durchaus berechtigtes – Misstrauen zu zerstreuen, möchte ich mich dir vorstellen. Mein Name ist Salus. Ich darf voller Stolz verkünden, der Anführer des Widerstands zu sein.«


  »Widerstand?« Rowen kratzte sich am Hinterkopf. »Widerstand gegen was?«


  »Der Widerstand gegen die Tyrannei des Ewigen Konzils natürlich!« Salus ballte die Fäuste. »Sag mir, was weißt du über die Ereignisse in den Leeren Landen?«


  »Nur das, was der Barde angeblich erzählt hat. Laut ihm soll Orchon tot sein. Von diesem Söldner Corellius Adanor niedergestreckt. Auch wenn ich nicht begreifen will, dass ein Gott sterben kann. Manche behaupten jetzt sogar, Orchon wäre gar kein Gott gewesen.«


  Seufzend nahm Salus auf einer der Steinbänke am Wegesrand Platz. Er deutete neben sich. »Setz dich zu mir!«


  »Hör zu, ich habe heute Nacht noch genug anderes zu erledigen«, sagte Rowen. Das hatte er ja tatsächlich. »Außerdem hängen mir ein paar üble Kerle im Nacken.«


  Salus setzte ein Lächeln auf, das wohl selbst das Herz des Scharfrichters vom Mittag erweicht hätte. »Nur einen kurzen Moment. Ich denke, den dürftest selbst du in deiner Not entbehren können.«


  »In Ordnung«, stöhnte er und ließ sich neben dem Widerständler auf die Bank fallen. Wer wusste schon, ob dieser Jolla ihn nicht doch mit Gewalt hierbehalten würde, wenn er sich weigerte.


  »Ich möchte, dass du dir etwas vorstellst«, sagte Salus. Ein Duft nach ätherischen Ölen und Duftblumen ging von ihm aus und sein Atem roch nach Minze. Rowen musste an die Parfümflakons der Patrizierdamen denken, die er manchmal mitgehen ließ.


  »Mein Vorstellungsvermögen ist zwar nicht so gut wie das der Scriptoren, aber bitte …«, sagte er. »Ich schließe sogar die Augen dafür, wenn du willst.«


  »Mach dich nicht lustig über diese Angelegenheit«, schalt ihn Salus mit der Gekränktheit eines Mannes, über dessen Lebenswerk man spottete. »Stell dir nur einmal vor, all diese Gerüchte wären wahr. Stell dir vor, der Gott Orchon wäre tot. Stell dir vor, dass er, schlimmer noch, gar kein Gott gewesen ist. Und stell dir jetzt vor, dass im Namen eines falschen Gottes Tausende Kreuzfahrer in den Sladonischen Landen ihr Leben lassen. Dass im Namen eines falschen Gottes unzählige Frauen und Kinder hungern müssen, damit dieses Heer mit Nahrung versorgt werden kann.«


  »Daran ist etwas falsch, das erkenne ich«, sagte Rowen. »Aber …«


  »Nein!« Salus erhob den Zeigefinger. »Lass mich ausreden. Alle Macht des Ewigen Konzils fußt auf der Existenz Orchons. Seinetwegen sind vor Jahrhunderten die Alten Monarchen gestürzt worden und diese Regierung ist an ihre Stelle getreten. Wenn aber Orchon nicht mehr existiert, hat das Konzil auch sein letztes Recht darauf verloren, dem Galyrischen Volk all dieses Leid anzutun.«


  »So weit komme ich noch mit«, stellte Rowen fest, auch wenn es in seinem Schädel rauschte. Die Politik mit all ihren Ränken, komplizierten Abstimmungen und verlogenen Idealen war nichts, an das er gerne seine Gedanken verschwendete. »Aber was habe ich mit alldem zu tun?«


  »Du verstehst nicht, warum die Menge dich heute gefeiert hat, oder?« Salus griff nach dem Ende des Galgenstricks, der um Rowens Hals lag, und ließ ihn durch die Finger gleiten.


  Rowen schüttelte den Kopf.


  »Du solltest nach dem Gesetz Orchons, festgehalten im Goldenen Statut, hingerichtet werden. Doch Glück, Zufall oder – wenn wir etwas pathetischer sein wollen – das Schicksal hat dich davor bewahrt. Du hast dich Orchons Gesetz aufs Äußerste widersetzt.«


  »Na ja, großen Anteil habe ich daran nicht gehabt.«


  »Das ist völlig egal!« Salus ließ den Strick los und presste Rowen den Zeigefinger auf die Brust. »Du bist ein Symbol, Rowen! Ein Symbol dafür, dass Orchons Macht gebrochen ist. Und das gibt den Menschen Hoffnung.«


  »Mir scheint es, sie sind gar nicht unglücklich mit Orchon«, sagte er. »In den Orchosakren häufen sich die Opfergaben auf den Altären nur so. Ich muss es wissen, ich habe immerhin schon ein paar geplündert.«


  »Sie geben so viele Opfer, weil sie sich vor Orchons Zorn fürchten. Genau wie die Efeumädchen aus Furcht vor ihm geopfert worden sind. Aber glaubt man den Erzählungen dieses Barden Arlot Asht, dann gibt es nicht länger einen Grund für diese Angst, denn Orchon gibt es nicht mehr. Und das einzige, was dann noch in den Herzen der Menschen übrig bleibt, ist Wut.«


  Bedächtig neigte Rowen den Kopf. Die Erklärung leuchtete ihm ein, auch wenn er sich fragte, ob das an den Argumenten oder doch nur an Salus' melodiöser Stimme lag.


  Der Blondschopf fuhr fort: »Wir wollen keinen Gott mehr, weder Orchon, noch irgendeinen anderen.« Er tippte sich an die Stirn. »Der menschliche Verstand soll regieren und uns leiten, nicht länger die Vorstellung eines Wesens, das über uns alle herrscht.« Seine Stimme erinnerte nun an einen Parolenschreier. »Nieder mit der Willkür! Es lebe unser Geist!«


  Beschwichtigend hob Jolla die Hände. »Leise, Freund, du machst sonst noch die Parkwächter auf uns aufmerksam!«


  »Also gut«, Salus flüsterte wieder. »Ich bitte dich darum, dich uns anzuschließen! Wir sind bereits viele, aber bisher leiten uns nur Träumereien und Ideale. Uns fehlt ein Symbol, eine leitende Figur! Jemand, der unsere Kräfte und unsere Hoffnung in sich vereint.«


  »Langsam, langsam, langsam!« Diesmal war es an Rowen, beschwichtigend die Hände zu heben. »Ich bin ein einfacher Dieb, nicht mehr! Und außerdem plane ich gerade, die Stadt zu verlassen. Also kann ich euch leider nicht zu Diensten sein … Ganz davon abgesehen, dass es mir schon schwer genug fällt, mein eigenes Leben in den Griff zu kriegen. Da kann ich es nicht gebrauchen, auch noch eine Revolution an der Backe zu haben.«


  Salus' Augenbrauen zogen sich zusammen, ansonsten konnte man seiner Miene nicht entnehmen, dass er verärgert war. »Bist du etwa glücklich, wie es ist? Versetzt es deinem Herzen keinen Stich, wenn du hungernde Kinder auf der Straße siehst, nicht mehr als bloße Gerippe? Wenn du davon hörst, dass die Bauern der Ährlande so große Getreideabgaben an den Kreuzzug machen müssen, dass ihre Familien ab und an schon Gras essen?«


  Nur nicht einwickeln lassen, sagte sich Rowen. Natürlich drückte der Revolutionsführer jetzt auf die Tränendrüse.


  »Das ist alles traurig und bedauerlich«, entgegnete er. »Aber ich bin nicht der Mann, der daran etwas ändern könnte.«


  »Wir machen uns alle mitschuldig an diesem Verbrechen, Tag für Tag. Weil wir nicht den Mut aufbringen, dagegen vorzugehen.« Salus seufzte resigniert. »Aber gut, ich kann dich nicht zwingen, dich unserer Sache anzuschließen.«


  »Dann wäre das ja erklärt.« Rowen stand auf. »Danke für den netten Plausch.«


  »Warte!« Salus ergriff ihn am Handgelenk. »Wir vom Widerstand sind eine Gemeinschaft aus Brüdern und Schwestern. Es ist ein Geben und Nehmen bei uns. Solltest du irgendwann einmal in Schwierigkeiten sein, können wir dir helfen. Du findest uns in der Taverne Zum Hüpfenden Schwammling im Xallusviertel, unten in Sturzstadt.«


  »Ich werd's mir merken«, sagte Rowen und löste langsam, aber bestimmt seine Hand aus Salus' Griff. »So wie du ausschaust, stammst du nicht gerade aus einer bettelarmen Familie. Was kümmert dich das Leid der Menschen?«


  »Reichtum kann sehr schnell den Besitzer wechseln. Das sollte ein Dieb wie du wissen«, antwortete der Widerständler und klopfte sich auf die Stelle an der Brust, unter der das Herz saß. »Was zählt, ist lediglich das hier.«


  Dass das nicht sein wahrer Beweggrund war, dachte sich Rowen sofort. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wünsche euch viel Glück! Mir ist es gleich, wer an der Macht ist. Reiche Leute, die ich um ihre Besitztümer erleichtern kann, wird es immer geben.«


  »Vielleicht ist das ja das große Problem«, murmelte Salus, senkte den Blick und stützte die Ellenbogen auf die Knie.


  Bevor er weiterging, zwinkerte Rowen dem vierschrötigen Jolla zu. »Bis bald! Wenn wir uns noch einmal wiedersehen sollten, wirst du dich nicht so leicht anschleichen können.«


  Der Leibwächter setzte ein Grinsen auf, das Rowen die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, kleine Maus.«


  
    Der Vogel im Käfig

  


  Diebe ließen sich in drei Gruppen unterteilen: die Berserker, die Akrobaten und die Schleicher.


  Selbstverständlich waren die Berserker die langweiligsten unter ihnen; meist tumbe Kolosse, die alten Damen auf offener Straße ihre Geldbörsen entrissen und sich anschließend durchboxten, bis sie in Sicherheit waren.


  Rowens Meinung nach handelte es sich bei der zweiten Gruppe, den Akrobaten, um nichts anderes als Angeber. Sie erklommen hohe Türme, um an Tresore und Truhen zu kommen, und schleppten auch die meisten Frauen ab. Das Weibsvolk schien eine Schwäche für drahtige Kerle zu haben, die Salti schlugen und ihren Balkon erklimmen konnten.


  Natürlich gehörte Rowen der dritten Gruppe an, der angesehensten, edelsten und ehrenhaftesten – zumindest seiner Meinung nach –, den Schleichern. Sie erkundeten das Haus, das sie ausrauben wollten, Monate im Voraus, lernten die Patrouillenwege der Wachen auswendig und wussten auch darüber Bescheid, wann die Bewohner für gewöhnlich den Abort aufsuchten. Natürlich durfte man dabei nicht den Anfängerfehler begehen und unbeachtet lassen, wenn an einem Tag Bohnentopf oder Fencheltee auf dem Speiseplan stand.


  So gerne er sich auch als Schleicher rühmte, musste er jetzt auf die Fertigkeiten eines Akrobaten zurückgreifen.


  Es gab da noch jemanden, von dem er sich verabschieden musste.


  Und dieser jemand wohnte unglücklicherweise im obersten Stockwerk einer riesigen Stadtvilla.


  Er hatte abgewartet, bis die Patrouille der Stadtwache mit ihren schwankenden Laternen in der Hand und den schalen Witzen auf der Zunge vorbeigezogen war, und sich dann an den Aufstieg gemacht. Das bleiche Licht des Sichelmonds – wie ironisch – beschien seine Kletterei.


  Die schlaflose Nacht im Kerker und die knappe Flucht machten sich immer deutlicher bemerkbar. Auf der Hälfte des Weges fühlten sich seine Muskeln bereits wie der wabbelige Gelatinekuchen an, den die Kaufmänner oft als Nachtisch aßen. Jedes Mal, wenn er seine Finger in eine Mauerfuge trieb und sich hochzog, biss er die Zähne aufeinander und zitterte am ganzen Körper.


  So laut schnaufend, dass ihn unten wohl jeder Passant gehört hätte, hangelte er sich schließlich auf den Sims des obersten Fensters. Sacht klopfte er gegen das rot-blaue Liatretglas.


  »Psst! Rosanna!«


  Nichts rührte sich. Das Ziehen in seinen Armen breitete sich bis zu den Schultern aus. Er biss die Zähne aufeinander, lange würde er nicht mehr hier hängen können.


  Endlich öffnete sich das Fenster.


  »Heute Nacht habe ich dich überhaupt nicht erwartet«, sagte Rosanna. Vor lauter Schlaftrunkenheit schleppte sich ihre warme Stimme vom einen Wort zum nächsten. »Komm schnell rein!«


  Sie packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn zu sich ins Zimmer.


  Als sie sich gegenüberstanden, spürte Rowen, wie sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammelten. Er schloss die Lider und sie rollten über seine Wangen. Alle Angst und Verwirrung der letzten Stunden kamen in ihm hoch und es schien, als würden sie mit den Tränen fortgespült werden. Ich kann gar nicht dankbar genug sein, Rosanna noch einmal sehen zu dürfen.


  »Was ist los?«


  Rosanna legte den Kopf schief. Wie bei den meisten jungen Frauen ihres Standes war ihr mit Ocker blond gefärbtes Haar kurz geschnitten. Dies half nicht nur gegen die allgegenwärtigen Flöhe, sondern ließ sich auch leichter pflegen. Rowen konnte sich wie so viele andere einen regelmäßigen Haarschnitt nicht leisten und trug seinen schulterlangen Schopf als Pferdeschwanz.


  »Ich habe gedacht, wir würden uns nie mehr wiedersehen.« Er presste seine bebenden Lippen auf die ihren.


  Sie erwiderte seinen Kuss, packte ihn an den Hüften und zog ihn zu sich heran. Wie die meisten Menschen war sie größer als er und er musste den Kopf in den Nacken legen.


  Als sich ihre Zungen nicht mehr umspielten, hielt sie ihn weiter fest und wiegte ihn hin und her.


  Sie hat mich noch nie weinen gesehen, kam es Rowen in den Sinn und er legte seinen Kopf an ihre schmale Brust, dankbar für diesen Moment.


  In der Gefängniszelle tief im Fels unter dem Onyxpalast, auf dem harten Steinboden zusammengekauert und auf den Tod wartend, hatte er ständig an sie gedacht. Vor allem daran, wie sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, hier in diesem Schlafgemach.


  Ihr Vater war Thallius, der Scriptor Magnus Galyriens. Damit hatte er als Oberhaupt der Schreibergilde, die als einzige Bücher herstellen durfte, nicht nur enorme Macht und Ansehen, sondern besaß auch ein gewaltiges Vermögen. Seit einem Reitunfall vor mehreren Jahren war er gelähmt und konnte sich nur noch in einem mit Rollen versehenen Stuhl bewegen, den ein Handwerksmeister eigens für ihn ersonnen hatte.


  Hätte es ein geeigneteres Ziel für einen Dieb geben können?


  Auf seinem Beutezug hatte er sich auch in das Schlafgemach von Rosanna verirrt, wo er auf die tollpatschigste Weise einen Kerzenständer umgeworfen hatte.


  Sie war aufgeschreckt und hatte ihn gesehen, bevor er überhaupt an Flucht hatte denken können. Aber statt nach Hilfe zu schreien oder ihn anzugreifen, hatte sie ihn in eine Unterhaltung verwickelt.


  Auf seine Frage, warum sie das getan hatte, hatte sie geantwortet: »Ich bin ein Vogel im goldenen Käfig. Reich an Futter, reich an bunten Spielsachen, aber arm, bettelarm, an Artgenossen, die mit mir singen.«


  Trotzdem blieb festzuhalten, dass sie sich dafür jemand geeigneteren als einen Einbrecher hätte aussuchen können.


  »Was hat dich damals eigentlich denken lassen, ich würde dir nicht die Kehle durchschneiden oder einfach abhauen?«, fragte er, als sie sich voneinander lösten.


  »Deine Augen«, erwiderte sie. »Kennst du das, wenn du einem Menschen in die Augen siehst und glaubst, sofort alles über ihn zu wissen? Damit meine ich nicht, dass man weiß, wie er heißt oder was er in seiner Vergangenheit getan hat. Sondern dass man weiß, wie er fühlt, wie er denkt. Das hatte ich damals. Ich wusste, dass du mir nichts tun würdest.«


  Rowen lächelte selig und musste dabei wohl wie ein Hohlkopf aussehen. Er mochte es, wenn sie ihre Gedanken auf diese Weise ausbreitete. Sie konnte Dinge beschreiben, die er niemals hätte in Worte fassen können. »Ich bin hier, weil ich dir etwas sagen muss«, verkündete er und verzog seinen Mund.


  Sie setzte sich auf das Fußende ihres Himmelbetts. Zum ersten Mal glitt ihr Blick auf den Galgenstrick. »Rowen …«


  »Ganz ruhig, es ist ja nichts passiert«, sagte er. »Meine Schulden bei Marentius sind mir über den Kopf gewachsen. Ich sollte in den Onyxpalast einsteigen und dort ein Buch stehlen, um sie wieder wett zu machen. Sie wollten mich hängen, aber der Strick ist gerissen.«


  »Du hast die Schulden nur aufgenommen, um Clodias Arznei bezahlen zu können, oder?«


  Er nickte. Es war eine Schande, dass die Doktoren die Medikamente nur gegen Wucherpreise veräußerten. So war die Diagnose Roter Tod für das einfache Volk gleichbedeutend mit einem Todesurteil, während die, die es sich leisten konnten, noch viele Jahre lebten. Weil es immer wieder zu Plünderungen von Apotheken und Arzthäusern gekommen war, stellten die Doktoren die Mittel nur noch auf Bestellung her.


  Rosanna seufzte und vergrub die Finger in ihrer Bettdecke. »Du hättest mich fragen können, das habe ich dir schon mehrmals gesagt. Ich hätte das Geld auftreiben können.«


  »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Das hätte unangenehme Fragen aufgeworfen und dich nur in Schwierigkeiten gebracht.«


  »Du bist zu gutmütig für diese Welt – und erst recht für einen Dieb.« Sie lehnte sich vor. »Die Arzneien können das Unvermeidliche nur herauszögern, Rowen, das weißt du. Früher oder später wird sie …«


  »Na und?«, fauchte er sie an. Wenn es um seine Schwestern ging, war er kompromisslos, sogar gegenüber Rosanna. »Vielleicht wird noch rechtzeitig ein Heilmittel gefunden! Was soll ich denn sonst tun? Sie sterben lassen?«


  »Schon gut, tut mir leid. Das wollte ich nicht damit sagen.« Sie klopfte neben sich auf die Matratze. »Setz dich zu mir. Welches Buch solltest du denn aus der Geheimen Bibliothek des Onyxpalasts stehlen?«


  Er hockte sich neben sie und versank mit dem Hinterteil in den Daunen. Als einstiger Landjunge und Dieb kannte er nur strohgefüllte Matratzen als Schlafstätten und Rosannas Federbett war für ihn jedes Mal ein kleines Wunder. »Es heißt Necronomicon. Keine Ahnung, wer wollte, dass wir es stehlen.«


  Rosanna, die ohnehin schon blass war, erbleichte so sehr, dass ihr Haut aussah wie weiße Asche.


  »Was ist los? Kennst du die Schwarte?«, hakte er nach.


  Ein Regal voller Bücher, Schriftrollen und Mappen stand an der Wand gegenüber vom Bett. Allein schon ein einziges Buch war so viel wert wie ein halbes Dutzend Kühe. Der Inhalt des Regals übertraf damit alle anderen Dinge im Schlafgemach – die Wandteppiche, die extravagante Garderobe, die Schatullen voller Silberschmuck – um Weiten an Wert.


  Rosanna war der belesenste Mensch, den Rowen kannte. Weil sie meist den ganzen Tag im Haus blieb und ihren Vater versorgte, hatte sie viel Zeit dazu, ihre hübsche Stupsnase in staubige Wälzer zu stecken. So überraschte es ihn nicht, dass sie anscheinend vom Necronomicon gehört hatte.


  »Nichts«, murmelte sie gedankenversunken und winkte ab. »Ich bin nur froh, dass du es nicht in die Finger bekommen hast.«


  »Ah, du bist also froh darüber, dass ich stattdessen für ein paar wundervolle Augenblicke am Galgen gebaumelt habe?«


  »Jetzt verstehst du mich absichtlich falsch!« Flink kniff sie ihm in die Nase und wurde dann sofort wieder ernst. »Aber es gibt schlimmere Dinge, die einem widerfahren können, als der Tod.«


  »Und die sollen von einem Buch ausgehen?« Abschätzig ließ er den Blick über die Reihen aus Buchrücken gleiten.


  »Ich muss raus. Der Gedanke an dieses Buch lässt mich schwindeln.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu, stand auf und lief zur Tür, die auf den Dachgarten führte.


  Er folgte ihr die schmale Stiege hinauf und trat hinter ihr ins silbrige Mondlicht. Im Dachgarten herrschte derselbe Frieden, wie es ihn in den Gärten von Nomoli gegeben hatte, bevor dieser seltsame Salus aufgetaucht war. Nachtfalter schwirrten in den Laubengängen umher, die Rosensträucher verbreiteten erhabenen Duft. Das Plätschern des Springbrunnens in der Mitte des Gartens beruhigte Rowen.


  »Bücher besitzen Macht, mit der man Reiche stürzen kann, wenn man weiß, sie einzusetzen«, sagte Rosanna. Ihr Blick wanderte über die Schieferdächer der Stadt bis hin zum Onyxpalast ganz am Ende der Felszunge. Seine vier Ecktürme überragten alle anderen Gebäude. Wegen der Form ihrer Dächer wurden sie ab und an spöttisch »Zwiebeltürme« genannt. Vor allem in Zeiten wie diesen, wo die Leute mitten in der Nacht aufstanden, um sich in die Schlangen vor den allmorgendlichen Essensausgaben einzureihen – und selbst dann konnten sie noch nicht sicher sein, auch etwas zu bekommen.


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste sanft ihren Nacken, glitt mit den Lippen über die hauchdünnen, goldenen Härchen.


  »Ich habe dir noch immer nicht das gesagt, weshalb ich hergekommen bin«, flüsterte er.


  Sie wandte sich zu ihm um. Wehmut glitzerte in ihren wasserblauen Augen wie Sonnenlicht auf dem Meer. »Ich kann es mir doch schon längst denken – du wirst die Stadt verlassen.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Marentius' Zorn zu entgehen. Ich hätte mich nie auf ihn einlassen dürfen«, sagte er bedauernd. »Noch in dieser Nacht werde ich mit Clodia und Domitia aufbrechen.«


  »Was ist mit Clodias Arzneien? Wohin willst du gehen? Und wovon willst du leben?«, bohrte sie nach. »Du kannst nicht einfach blindlings abhauen!«


  Ihm wurde heiß vor Ärger. Er hatte keine Lust, jetzt noch über seine Pläne zu streiten. »Hast du etwa Angst davor, dass ich nicht mehr zur Verfügung stehe, um für deine Zerstreuung zu sorgen?«


  Sie hämmerte ihm mit der flachen Hand gegen die Brust. »Das habe ich nicht gesagt! Am liebsten würde ich ja sogar mit euch kommen.«


  »Ach ja?« Er hob eine Augenbraue. Die Vorstellung, mit ihr und seinen Schwestern auf einem Hof in den Ährlanden zu leben, bereitete ihm ein behagliches Kribbeln in der Brust. »Warum machst du es dann nicht einfach? Hier gibt es doch nichts, das du zurücklassen würdest. Du bist wie ein Vogel im Käfig, das hast du selbst gesagt.«


  »Ich glaube, dazu ist meine Angst doch zu groß«, seufzte sie. »Ich erlebe meine Abenteuer lieber in Büchern … Außerdem muss ich mich um meinen Vater kümmern. Er braucht mich.«


  »Dein Vater könnte jederzeit genug Sklaven einstellen, die ihn von morgens bis abends umsorgen würden«, sagte Rowen. »Du versucht nur, eine Ausrede zu finden.«


  »Wenn du das meinst.« Eine Bö wehte durch den Garten. Rosanna fröstelte und schlang die Arme um den Leib. »Tag für Tag bringe ich in dieser Villa zu, aber ich bin doch zu sehr mit diesem Leben vertraut, um es einfach hinter mir zu lassen.«


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte Rowen. Von Anfang an hatten sie beide gewusst, dass ihre unregelmäßigen Treffen nicht von Dauer sein würden. Dafür waren die Unterschiede zwischen ihnen schlichtweg zu groß; sie war gebildet und aus gutem Hause und er, ja, er war einfach Rowen, die Maus. Trotzdem versetzte ihm der Abschied einen tieferen Stich, als er vermutet hatte.


  »Du wirst irgendwann ein Konzilsmitglied oder einen Scriptor heiraten, eine ganze Schar süßer Kinder haben und einen großen Haushalt mit vielen Sklaven und teuren Dingen, die ein Kerl wie ich stehlen könnte.«


  Ihr schien diese Zukunft unheimlich zu sein. Sie schüttelte sich und wechselte das Thema: »Weißt du eigentlich, Rowen, dass du der schlechteste Dieb bist, den man sich vorstellen kann?«


  Er stutzte. »Warum denn das?«


  »Du hast Skrupel, du hast Sorgen um deine Schwestern, du hast ein weiches Herz. Jeder erdenkliche Beruf würde zu dir passen, nur nicht einer, der mit Verbrechen zu tun hat.« Grübchen bildeten sich in ihren Wangen.


  »Da hast du bestimmt Recht«, sagte er, »aber für mich ist das Stehlen ein Handwerk wie jedes andere. Ich habe es von einem Meister erlernt, habe viel geübt und ziehe den Leuten das Geld aus den Taschen – das macht doch jeder Handwerker, oder?«


  »Du hast eine merkwürdige Auffassung von Handwerk!« Sie lachte.


  Am Horizont, wo sich der Bleierne Fluss in das Delta der Wasserweiten verästelte, glomm bereits erstes Sonnenlicht.


  »Ich muss aufbrechen«, sagte Rowen betrübt und seufzte. »Marentius' Männer suchen bestimmt schon nach mir.«


  Ihre Augen schimmerten feucht. »Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder. Wer weiß.«


  »Ja, wer weiß.« Er gab ihr einen letzten, fast gehauchten Kuss. »Aber wer weiß schon irgendetwas in solchen Zeiten. Die Leute wispern von Revolution, der Kreuzzug, der Hunger … Und dann noch dieser Barde.«


  Rosanna schluckte und wischte sich über die Augen. »Freunde meines Vaters sind heute Abend hier gewesen. Sie haben davon erzählt, dass sie gleich ein ganzes Dutzend Attentäter und Kopfgeldjäger auf diesen Arlot Asht angesetzt haben.«


  »Scheint ihnen ein Dorn im Auge zu sein, dass jemand herumerzählt, Orchon hätte das Zeitliche gesegnet.« Rowen schüttelte den Kopf. »Aber Götter können doch nicht sterben.«


  »Selbst wenn«, erwiderte sie, »es macht keinen Unterschied. Die Leute brauchen Orchon, sie brauchen die Vorstellung von ihm. Etwas, an das sie glauben können. Etwas, das sie für ihren Hunger oder ihr Unglück verantwortlich machen können. Ich fürchte mich vor dem Moment, wenn sie diesen Glauben nicht mehr haben werden.«


  »Was wird dann an seine Stelle treten?«


  Rosanna senkte die Augenbrauen. »Zorn, nichts anderes als lodernder, unerbittlicher Zorn – und er wird Galyrien in Flammen aufgehen lassen.«


  Zwischen ihr und Salus würde sicherlich ein hitziger Streit entbrennen, überlegte Rowen. Er wandte sich um und lief zur Brüstung des Dachgartens. Beim Gedanken an die erneute Kletterei zitterten seine Muskeln schon jetzt. Er blieb noch einmal stehen. »Aber irgendetwas wird sich ändern müssen – so wie jetzt darf es nicht bleiben.«


  »Ordnung und Frieden herrschen in diesen Landen, das ist mehr, als wir verlangen können«, sagte Rosanna, die neben ihn getreten war. Das Licht des Morgenrots verfing sich glänzend in ihrem Haar. Der dünne Nachtrock ließ nur allzu deutlich die Rundungen ihres Körpers erahnen, über die Rowen schon so oft mit den Händen geglitten war.


  »Du siehst nicht, was ich sehe«, entgegnete er. »Die Kinder jagen bereits Ratten und Katzen, weil sie nichts mehr zum Essen haben. Von Tag zu Tag sieht man die Leichenkarren öfter und auf ihnen stapeln sich immer ausgemergeltere Leiber.«


  Darauf sagte Rosanna nichts, presste nur die Lippen aufeinander und klammerte sich an die Brüstung.


  »Dein Vater hat ganze Arbeit an dir geleistet. Du urteilst über diese Welt, ohne sie zu kennen«, sagte Rowen und schwang sich über die Brüstung, nun war er sogar froh darüber, Rosanna nie mehr wiedersehen zu müssen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie tonlos. »So sollte es nicht zwischen uns ausgehen.«


  »Mir auch.« Rowen zwang sich zu einem letzten Lächeln und machte sich an den Abstieg.


  
    In der Mausefalle

  


  Abgesehen von den Bordellen in Sturzstadt gab es wohl keinen anderen Ort in Sichelstadt, um den sich so viele Gerüchte rankten wie um die Tiefarkaden.


  Dies ist zu einem Großteil in ihrer Entstehung begründet, wie Rowen glaubte. Über die Jahrhunderte hinweg hatte das Tunnelsystem wie ein Geschwür immer weiter gewuchert. Manche Stollen und Schächte waren zugeschüttet worden, unsagbar, was sich in ihnen verbarg. Andere waren hinzugekommen. Geheimgänge, die angeblich vom Onyxpalast aus in jedes Viertel der Stadt führten, Schmuggelstollen und natürlich die Kanalschächte. Aber auch die unterirdischen Mausoleen und Grabkammern der einstigen Alten Monarchen und ihrer Familien waren über die Tiefarkaden zu erreichen und es geschah nicht selten, dass Rowen einem Trupp Grabräuber über den Weg lief.


  Die düstersten und ältesten – und Rowens Meinung nach auch lächerlichsten – Legenden erzählten von Gängen, die so tief in die Erde führten, dass man durch sie in eine unterirdische Nekropole gelangte, Ruinen einer längst vergessenen Welt. Viele hätten sich schon auf der Suche nach ihr in die finsteren Tiefen herabgewagt, wären aber nie zurückgekehrt.


  Rowen fragte sich, wo all die Gerüchte ihren Ursprung hatten.


  Auf seinem Weg zurück ins Mäusenest betete er zu Orchon – ob lebend oder tot war ihm gleich –, dass Marentius' Schergen es in diesem Labyrinth noch nicht aufgespürt hatten.


  Um in das einstige Wasserreservoir zu gelangen, musste er auf allen Vieren durch ein enges, von Algen und allem Erdenklichen bewuchertes Rohr krabbeln. Allzu dick durften seine Häscher also nicht sein.


  Im Vorraum des Reservoirs angekommen, rief er: »Clodia! Domitia! Ich hoffe, ihr habt eure Sachen schon gepackt.«


  Keine Antwort, nur das Tröpfeln des Wassers.


  Eine eiskalte Faust zerquetschte sein Herz wie eine überreife Frucht. So eilends, dass er ins Stolpern kam, rannte er ins Reservoir.


  Niemand war dort. Die Strohsäcke lagen verstreut auf dem Boden, einer von ihnen war aufgeschnitten. Das Regal, in dem sie ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrten, war zertrümmert. Alles machte den Anschein, als hätte sich ein Kampf abgespielt.


  Das kann nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein.


  Zu seinen Füßen lag Clodias Stoffpuppe. Erst ihr Anblick machte diesen Moment für ihn vollends zur Wirklichkeit, zu mehr als nur einem Alptraum. Niemals würde seine kleine Schwester freiwillig irgendwohin gehen, wenn sie nicht ihre Puppe dabeihatte.


  Er bückte sich, hob sie auf und drückte sie an seine Brust. Nein, nein – du musst doch deine Puppe dabei haben, Clodia. Was machst du denn ohne deine Puppe?


  Als er mit den Fingern über den Rücken des Püppchens glitt, fiel ihm ein Fetzen Pergament an ihm auf. Er drehte die Puppe um. Das Pergamentstück war mit einem Nagel an den Stoff gesteckt worden. Auf ihm stand in zittrigen Tintenbuchstaben:


  Geld in zwei Tagen. Sonst sind die Mädchen tot.


  Rowen steckte die Puppe unter seine Tunika, kauerte sich auf den glitschigen Fliesen zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Er weinte so bitterlich wie noch nie zuvor in seinem Leben. Selbst als der Rote Tod ihm seine Eltern genommen hatte, war er nicht so verzweifelt gewesen. Er heulte, schluchzte, wischte sich die salzigen Tränen von den Lippen, wiegte sich hin und her.


  Zwei Tage waren unmöglich. Selbst zwei Dutzend Tage waren unmöglich. So viel Geld konnte er niemals auf die Schnelle beschaffen. Wieso wollte Marentius auf einmal doch das Geld und nicht mehr dieses merkwürdige Buch? Hatte er es etwa von einem seiner anderen Diebe besorgen lassen?


  Irgendetwas musste ihm einfallen. Es musste eine Lösung geben.


  Grübelnd rappelte sich Rowen auf und lief zum zerstörten Regal. Zwischen den Trümmern las er mehrere Phiolen auf, in denen eine violette, mit gelben Bröckchen versetzte Flüssigkeit hin und her schwappte. Clodias Arzneien. Setzte man sie auch nur einen Tag aus, zeigten sich bereits wieder Symptome des Roten Todes – sie hustete Blut, wurde von Magenschmerzen gemartert und schwitzte irgendwann sogar Blut.


  Was sollte er nur tun? Rhythmisch tockte er mit einer der Phiolen gegen seine Stirn. Vielleicht brachte das seine trägen Gedanken in Schwingung. An einen Befreiungsversuch war nicht zu denken. Marentius hielt seine Schwestern vermutlich in seinem Laden in Sturzstadt gefangen, trotzdem würde es Rowen allein nicht gelingen, dort einzudringen. Marentius kannte seine Klientel, die Diebe, zu gut, als dass er irgendein Schlupfloch offen gelassen hätte.


  Rowen erinnerte sich mit einem Mal an die Worte des seltsamen Salus.


  »Solltest du irgendwann einmal in Schwierigkeiten sein, können wir dir helfen. Du findest uns in der Taverne Zum Hüpfenden Schwammling im Xallusviertel, unten in Sturzstadt.«


  Er hätte nicht gedacht, dass nur so wenig Zeit vergehen würde, bis ein Besuch in der Taverne nötig wurde.


  
    Das Reich der Gestürzten

  


  In Sichelstadt gab es ein beliebtes Sprichwort:


  »Müll landet in der Tonne, Scheiße im Abort, Dreck in der Gosse und der Abschaum in Sturzstadt.«


  Auch wenn es viele Fremde glaubten, rührte der Name Sturzstadt nicht daher, dass dort all diejenigen endeten, die in ihrem Leben gestürzt waren. Vielmehr kam der Name daher, dass es zur Zeit der Alten Monarchen eine große Zahl an Selbstmördern gegeben hatte. Unter den Adeligen der damaligen Zeit hatte es den hirnrissigen Glauben gegeben, man dürfe nicht länger leben, wenn man Schande auf den Namen seines Hauses geladen hatte.


  Also hatten sich Prinzen, die sich als feige erwiesen oder auch nur in der Hochzeitsnacht im Bett versagt hatten, von der Oberstadt in das Viertel zu Füßen des Sichelfelsen gestürzt, das damals noch schlicht Unterstadt geheißen hatte.


  Wenn ich mich jedes Mal, wenn ich dem Namen meiner Familie Schande eingebracht hätte, von irgendeinem Fels gestürzt hätte, wäre ich schon Dutzende Male tot, dachte Rowen auf dem Weg durch Sturzstadt.


  Das Leben hier spielte sich in der Nacht ab und so trieb das erste Morgenlicht die Gestürzten wieder in ihre düsteren Schlafstätten. Mietkasernen ragten zu beiden Seiten der engen Gassen in die Höhe, nur zu dem Zweck erbaut, möglichst viele Menschen auf möglichst wenig Platz unterzukriegen. Billig aus dem Boden gestampft und billig vermietet. Es verging kaum ein Tag, an dem nicht eine von ihnen einstürzte oder abbrannte.


  »Mmmh, mmmh!« Ein Bettler, der keine Beine mehr hatte und stattdessen in einem notdürftig zusammengezimmerten Wägelchen über das Pflaster rollte, klammerte sich an Rowens Beinlinge. »Brooot! Huuunger!«


  »Ich habe nichts, alter Mann!« Er riss sich los und entkam dem Gestank nach Pisse und ungewaschenen Haaren.


  Schon als er einen weiteren Schritt tat, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er griff in die Tasche seiner Tunika und fühlte sechs Binare, wo eigentlich sieben sein sollten.


  Mit offenem Mund wandte er sich zu dem Krüppel um, der schon auf seinem quietschenden Wagen das Weite suchte. Ein Dieb, der bestohlen wurde. Normalerweise hätte er so etwas sofort bemerkt, aber in all seiner Aufregung hatte der Alte in Ruhe die Griffel in Rowens Tasche gleiten lassen können.


  Es wäre ihm ein leichtes gewesen, dem Bettler nachzurennen und den Binar aus ihm herauszuprügeln, aber er ließ es sein. Er hatte keine Zeit dafür und außerdem war er auch nicht der Menschenschlag, der so etwas machte.


  Mitleidiger Trottel, schalt er sich und lief weiter. Rosanna hatte in gewisser Hinsicht Recht, der geborene Verbrecher war er nicht gerade.


  Wo genau diese Taverne Zum Hüpfenden Schwammling lag, wusste er nicht. Dabei gab er doch so gerne damit an, die Stadt so gut zu kennen wie die sechs Bekenntnisse zu Orchon. Zunächst fragte er einen hohlwangigen Jüngling nach dem Wirtshaus, der in einem Hauseingang kauerte.


  Der Kerl schien seine Frage gar nicht zu hören, sondern starrte unentwegt einen weit entfernten Punkt an, den anscheinend allein er sehen konnte. Dabei lief ein Speichelfaden aufreizend langsam aus seinem halb geöffnetem Mund und tropfte auf den Boden.


  Rowen schnupperte. Der erdige, seltsam an Achselschweiß erinnernde Geruch von Eisenkraut hing in der Luft.


  »Du wirst für den restlichen Tag kein Wort mehr hervorbringen, was?«, sagte Rowen und sah in die blutunterlaufenen Augen des Süchtigen.


  Viele taten es wie er und suchten Vergessen in den Welten, die einem das Kraut in den Verstand zauberte und das die Reiterkrieger des Südens nahmen, um in ihren Blutrausch zu kommen.


  Rowen hatte das Zeug schon oft angeboten bekommen, aber immer abgelehnt. Er kannte die Gesichter derer, die das Kraut über einen längeren Zeitraum rauchten: überzogen von Pusteln, die Haare verfilzt, der Blick leer. Nicht zuletzt durfte er es sich als Dieb nicht erlauben, auch nur einmal durch die Nachwirkungen des Rauschs unaufmerksam zu sein.


  Auch bei der nächsten, die er fragte, hatte er kein Glück.


  Es war eine Straßenhure, die in der Nacht wohl nicht genug Freier gehabt hatte und noch immer auf Kundenfang war. Ihre Schönheit war ein Relikt, das irgendwo unter den Schichten aus getrockneter greller Schminke, Armut und Schweißgestank begraben lag.


  »Zum Hüpfenden Schwammling? Kenn ich nicht, Süßer, aber für dich kann ich auch was hüpfen lassen, wenn du verstehst.«


  »Kein Interesse«, entgegnete er seufzend und wollte weitergehen.


  Doch sie hielt ihn am Arm fest und starrte auf den Galgenstrick um seinen Hals. »Bist du etwa Rowen die Maus? Der Kerl, der Orchon einen Streich gespielt hat?«


  »Ähm, ich … Nun …« Er riss sich los. »Ich muss weiter!«


  »'Ne Freundin hat mir von dir erzählt, Maus! Konnten über nix anderes mehr reden. Die da oben können auch nicht alles durchsetzen, was sie wollen. Ist noch Hoffnung da. Und wenn man an das denkt, was dieser Asht erzählen soll. Mit dir würd ich's auch ohne Geld machen.«


  »Sehr großzügiges Angebot, aber ich verzichte.«


  Rowen ließ sie hinter sich und bog in eine der schmalen Seitengassen ein. In ihnen trieben sich zumeist diejenigen herum, die sich im Viertel am besten auskannten – und die auch am gefährlichsten für Leib und Leben waren, durchtrieben und erfahren.


  »Juuunger Mann!« Ein schmaler Kerl mit Augen, die an eine Katze erinnerten, löste sich aus den Schatten. Er hatte den typischen, schwergängigen Akzent Ibbiens. Das Fürstentum im Süden war berühmt für seinen Handel, den es seinen vielen Wasserstraßen zu verdanken hatte, und berüchtigt für seine ausschweifenden Feste, schönen Frauen und anmutige Architektur. Die Republik mit ihrer Verachtung für den Adel war den ibbienischen Fürsten seit jeher ein Dorn im Auge, seit Jahrhunderten kam es an den Grenzen immer wieder zu Scharmützeln und Fehden.


  »Was gibt's, Ibbiener?«


  »Galgenstrick um den Hals, he?«


  »Neue Mode, man muss immer mit der Zeit gehen«, murmelte Rowen, der sich ganz klein machte. Der Kerl war ihm nicht geheuer. Nicht ohne Grund war so etwas Grausames wie der Ibbienische Schlips von einem seiner Landsmänner erfunden worden.


  »Kann ich dir weiterhelfen?«, fragte der Ibbiener und drehte Kreise um ihn wie ein Raubtier.


  »Ich muss zum Hüpfenden Schwammling. Ich treffe mich dort mit jemandem«, entgegnete Rowen. »Weißt du zufällig, wo das ist?«


  Der Ibbiener blieb wie erstarrt stehen. Seine Stimme zitterte, als er sprach: »Nur diese Straße hier bis zum Ende durch, mehr ist es nicht. Guten Weg!«


  Er zog sich zurück in die Schatten wie ein Einsiedlerkrebs, der in seine Muschel floh. Wie hatte allein der Name der Kneipe diese Reaktion auslösen können?


  Da bin ich ja wieder in eine tolle Sache hineingeraten, dachte Rowen und setzte seinen Weg fort.


  
    Zum Hüpfenden Schwammling

  


  Dem Holzschild nach zu urteilen, das über der Tür hing, hätte die Spelunke auch Zum Hüpfenden Farbklecks heißen können. Das Gekrakel des talentlosen Malers konnte in Rowens Augen auch ein Baum, ein Pferd oder ein Felsklumpen sein.


  Einen Schwammling stellte er sich jedenfalls anders vor, auch wenn er nicht wusste, wie so ein Wesen in Wirklichkeit aussah. Das einzige, was man über sie wusste, stammte aus den Aufzeichnungen der Eskorten zum Ekun-Tempel. Und die gehörten nun anscheinend der Vergangenheit an.


  Auch abgesehen vom Schild war der Laden selbst für die Verhältnisse von Sturzstadt wenig einladend. Das Dach des zweigeschossigen Hauses war in der Mitte durchgebogen, als hätte es ein Riese als Sitzbank missbraucht. Schummriges Licht strömte zwischen den Ritzen der Fensterläden hindurch, gemeinsam mit kehligen Rufen, dem Klirren von Bierhumpen und dem schrägen Geklimper eines Fiedlers, der das Hilgurlied verhunzte.


  Die Schwingtür flog auf. Ein dürrer Betrunkener taumelte heraus, die spitze Nase rot und die Augen wild umherschauend.


  »Orchon tot, Orchon tot«, lallte er das Lied von Arlot Asht, das seit einem halben Jahr die Runde machte.


  »Erst stürzt der Gott, dann das Konzil!


  Nichts hält ewig, das ist des Lebens Spiel.«


  Der Betrunkene wankte auf die Schar Huren zu, die vor der Taverne auf Kundschaft warteten. Aber anscheinend roch er selbst ihnen zu stark nach Vranischem Schnaps und Bier. Sie wichen vor ihm zurück, die grell geschminkten Gesichter angewidert verzogen.


  »Kommt schon, Mädels, kommt schon!«, grölte der Kerl, stolperte über seine eigenen Füße und landete mit einem Platschen im Straßendreck.


  Rowen stieg über ihn hinweg und betrat das Gasthaus. Der Geruch nach gerösteten Zwiebeln, Erbrochenem und Schweiß schwappte ihm wie eine Welle entgegen. Er schluckte. Dennoch knurrte sein leerer Magen – sein letztes Essen war die dürftige Henkersmahlzeit gewesen, die lediglich aus einem Becher Wein, etwas Brot und streng riechendem Käse bestanden hatte. Auch dort hatten sich die Nahrungsmittelkürzungen bemerkbar gemacht.


  Er ließ den Blick durch den dämmrigen Raum schweifen. Mit Hunderten von Kerzen bestückte Wagenräder hingen als Kronleuchter an Ketten von der Decke. Hin und wieder tröpfelte Wachs herab und landete auf dem Kopf von einem der Trunkenbolde, die schlafend über den grob gezimmerten Tischen hingen. Die meisten merkten es gar nicht, nur ein paar schüttelten daraufhin den Kopf oder fuhren sich durchs Haar. Einer von ihnen lag sogar mitten auf dem Boden, alle Viere von sich gestreckt und schnarchend.


  Und das hier soll das Hauptquartier der Revolution sein?, fragte sich Rowen, die Stirn gerunzelt. Wollten sie das Ewige Konzil in einem Wetttrinken stürzen? Salus konnte er jedenfalls nirgends ausmachen.


  »He, Hänfling!« Der Wirt, der mit den Ellenbogen auf dem Tresen lehnte, winkte ihn zu sich heran.


  Rowen kam zu ihm. »Was gibt's?«


  Wäre er dem Mann auf der Straße begegnet, hätte er ihn für einen Archivar oder Scriptorengehilfen gehalten, niemals aber für einen Schenk. Er trug eine dunkelgraue Weste, auf der erstaunlicherweise kein einziger Fleck zu sehen war, hatte die Haare raspelkurz geschnitten und eine so verkniffene Miene, als würde ihn immerzu etwas blenden.


  »Es ist bald Morgen und du betrittst den Hüpfenden Schwammling. Du bist noch nie vorher hier gewesen. Du bist jung und siehst aus wie eine Maus. Du trägst einen Galgenstrick um den Hals.« Der Wirt lehnte sich vor. »Du bist Rowen.«


  Entgeistert starrte der Dieb sein Gegenüber an. Drückte der Mann sich immer in solchen Aufzählungen aus?


  »Ich bin Thoran. Ich bin der Wirt dieses Lokals. Ich weiß, warum du hier bist, und ich kenne denjenigen, den du suchst.«


  Anscheinend war dies tatsächlich Thorans übliche Ausdrucksweise. Damit wäre diese Frage beantwortet – und viele weitere hatten sich auch gleich erledigt.


  »Ich führe dich in ein Hinterzimmer«, flüsterte Thoran. »Dort trifft sich die Revolution. Folge mir.«


  Routiniert huschte der Blick des Wirts durch das Lokal. Schließlich nickte er und wandte sich um. Er humpelte hinter dem Tresen hervor, wobei er bei jedem Schritt schmerzerfüllt das Gesicht verzog.


  Eine Holzkonstruktion spannte sich um sein rechtes Bein, die es stützen sollte.


  »Was ist da passiert?«, fragte Rowen.


  »Die Verletzung ist siebzehn Jahre alt. Ein Konzilssoldat hat mir seine Hellebarde ins Bein gerammt. Mehr werde ich dir vorerst nicht sagen«, erklärte der Schenk mit unbewegter Miene.


  Thorans Stakkato-Sprechweise hatte etwas Offenherziges an sich. Jeder Satz war eine Information. Und wenn er eine Information nicht preisgeben wollte, dann sagte er das auch.


  Der Wirt humpelte an drei mannshohen Fässern vorbei zu einer schmalen Tür aus Plankenholz, die Rowen zuerst überhaupt nicht aufgefallen war. Thoran klopfte dreimal hintereinander an und wisperte: »Benina!« Was auch immer dieser Name zu bedeuten hatte.


  Sogleich schwang die Tür auf.


  Die Konturen von Jollas zerfurchtem Gesicht zeichneten sich in der Dunkelheit hinter ihm ab. Als er Rowen erspähte, bleckte er seine von Goldimitaten durchsetzten Zahnreihen.


  »Diesmal konnte ich mich wirklich nicht an dich heranschleichen, Mäuschen«, raunte er mit einer so kratzigen Stimme, als wäre seine Kehle mit Widerhaken besetzt. »Aber wer hätte auch erwartet, dass du so schnell hier auftauchen würdest.«


  »Ich muss mit Salus sprechen«, entgegnete Rowen, den Blick zu Boden gerichtet. Seine Abscheu gegenüber Jolla spiegelte sich nur allzu sehr in seiner Mimik, das wusste er. Besser, der Leibwächter bekam das nicht zu Gesicht.


  »Natürlich musst du das.« Jollas Grinsen wurde breiter. Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. »Folge mir!«


  »Ich werde hier warten. Ich kann die Gäste nicht allein lassen. Das würde nur Ärger machen«, ratterte Thoran herunter und humpelte wieder hinter die Theke.


  Seufzend lief Rowen dem hünenhaften Beschützer nach. Tat er das Richtige? Sollte er sich wirklich mit diesen Leuten einlassen? Aber blieb ihm eine andere Wahl?


  »Vorsicht, hier kommt eine Treppe.«


  Jolla stieg bereits die Stufen hinunter, eine rußende Fackel in der Hand, die er aus einer Halterung über der Mitte der Treppe genommen hatte.


  Jetzt ist es zu spät, um noch umzudrehen.


  Rowen machte sich an den Abstieg.


  
    Von Dingen, die gestohlen wurden

  


  »Fühlst dich hier wie zu Hause, was, Mäuschen?«


  Jolla lachte, was sich wie das Röhren eines Hirschs anhörte. Dutzendfach hallte die raue Tonfolge von den unverputzten Tunnelwänden wider.


  Rowen verdrehte die Augen und trottete ihm hinerher. Vielleicht wäre ihm eine passende Erwiderung eingefallen, wenn er nicht so ausgehungert und übermüdet gewesen wäre. Er zog den Riemen der Tasche zurecht, in der sich die Phiolen mit Arzneien befanden. Seid tapfer, Schwesterchen, euer Bruder macht das schon.


  Auf die Treppe folgte ein langgestreckter Gang, der in eine Wendeltreppe mündete.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass die Taverne so einen großen Lagerkeller besitzt«, staunte Rowen.


  »Tut sie im Grunde auch nicht.« Jolla röhrte erneut. »Dieser Kellerkomplex hat lange vor dem Hüpfenden Schwammling existiert, damals, als dieses Viertel noch Unterstadt geheißen hat. Das hier war ein Kerker, in dem die Alten Monarchen jene weggesperrt haben, die das Wort gegen sie erhoben haben. Du kannst dir vorstellen, wie gut die Zellen belegt waren.«


  Die Treppe endete in einem Kellersaal von den Ausmaßen einer Bierhalle, in dessen Boden zwei Reihen aus Lochgefängnissen eingelassen waren, gerade groß genug, dass ein Mensch in sie hineingezwängt werden konnte. Als sie an ihnen vorbeiliefen, beschien die Fackel sogar Skelette, die noch immer unter den Gittertüren hingen.


  »Hat eine gewisse Ironie, was?«, knurrte Jolla. »Ein Bauwerk, von Despoten errichtet, in dem nun Menschen leben, die neue Despoten stürzen.«


  Aus einer Tür am Ende der Kerkerhalle schien flackerndes Licht. Rowen glaubte, gewisperte Gespräche aus ihm zu hören.


  »Ich bringe Besuch!«, rief Jolla und kurz darauf erschien in der Tür die Kontur eines Mannes.


  »Lass mich raten: rothaarig, klein und nach einem Tier benannt?« Salus' Stimme erinnerte Rowen abermals an den Gesang eines Barden, melodisch und von unterschwelligem Spott.


  Hatte der Revolutionär geahnt, dass er sie wieder aufsuchen würde?


  An der Tür angelangt, klopfte ihm Salus auf die Schulter. Der Blondschopf trug eine blutrot gefärbte Tunika und einen weißen Umhang, den eine bronzene Spange in Form einer Sonne hielt. »Tritt ein, tritt ein!«, sagte er jovial. »Willkommen im Herzen der Revolution! Willkommen an dem Ort, an dem die Sonne eines neuen Zeitalters aufgehen wird!«


  Dieses düstere Loch ist bestimmt der letzte Ort, an dem irgendeine Sonne aufgehen wird, dachte Rowen und sagte: »Danke, dass du mich empfängst.«


  »Warum sollte ich das denn nicht?« Salus lief voraus in den kreisrunden Raum. »Schließlich bin ich kein König oder Konzilsmitglied – ich bin nur ein Mensch wie jeder andere.«


  Mehr als zwanzig Leute tummelten sich in der Halle, die sicherlich so groß war wie einer der Zwiebeltürme des Onyxpalastes. Manche saßen auf Bettstatten aus Fellen und Decken, andere hockten gemeinsam oder allein an Tischen und Pulten. Unter ihnen waren Junge wie Alte, Männer und Frauen, manche in fein gewobenen Seidengewändern, andere in Wollhemden. Nur für wenige Augenblicke hefteten sich ihre Blicke an Rowen.


  Von der Decke, hoch wie vier Männer, baumelten rostige Ketten; Erinnerungen an die Zeiten, in denen Schmerzensschreie und Wehklagen diese Räume erfüllt hatten. An den grob gemauerten Wänden hingen Karten von Sichelstadt, eng bedruckte Pergamentseiten und Bilder von eigenartigen Symbolen, die bunt wie die Papageien waren, die sich manche der Reichen hielten. Es roch nach Tinte, Wein und den üblichen Gerüchen, die aufkamen, wenn zu viele Menschen für zu lange Zeit am selben Ort verweilten.


  »Dieser Raum ist einmal die Folterkammer gewesen«, erklärte Salus. »Jetzt zermartern wir hier nur noch unsere Gedanken, brechen Federkiele und ertränken uns in Rotwein.«


  »Wer sind all diese Leute?«, fragte Rowen. Auch wenn er den Revolutionsführer am liebsten gleich auf die Entführung seiner Schwestern ansprechen würde, hielt er sich zurück. Es sollte es besser nicht überstürzen.


  Salus ließ sich auf einen einfachen Hocker nieder und schlug die Beine übereinander. Wie alle seine Bewegungen hatte auch diese etwas so Schwungvolles an sich, dass sie wirkte, als hätte er sie einstudiert.


  »Das hier ist der Bodensatz. Das Sediment Galyriens. Verratene, Bestohlene, Verkaufte. Das Ewige Konzil bestiehlt uns, jeden Tag.«


  »Tatsächlich?« Rowen lehnte sich gegen einen der Tische. »Im Stehlen kenne ich mich aus, aber was genau meinst du? Abgesehen von den Steuern, selbstverständlich.«


  »Du stiehlst Dinge, die man berühren kann, Rowen. Schmuck, Bücher, Binare.« Salus gestikulierte wild wie die Schauspieler, die ab und an auf ihren selbstgezimmerten Bühnen auf den Marktplätzen der Stadt auftraten. »Das Konzil stiehlt andere Dinge, die vielleicht noch viel kostbarer sind. Sie stehlen unsere Hoffnungen, unsere Träume und Möglichkeiten.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung. »Sieh in die Gesichter der Leute hier. Manche sind faltig, andere glatt wie Seide, schön und hässlich – nichts für ungut. Sie sind versehen mit grünen, blauen, braunen Augen. Ie sind so unterschiedlich, wie sie nur sein können. Aber eines, das haben sie alle gemein: einen gebrochenen Blick. Weil das Konzil ihnen etwas unglaublich Wertvolles geraubt hat.«


  »Mir haben sie meinen Gatten genommen.« Eine Frau, sehniger und muskulöser als viele Männer, balancierte ein Tablett auf den Tisch, auf dem ein Krug Wein und zwei Becher standen. »Weil er den Sohn eines Konzilsmitglieds verprügelt hat, der mich bedrängt hat, musste er im Orchosakrum Buße leisten. Dort wurde ihm auferlegt, sich den Kriegsrotten für den Kreuzzug gegen die Sladonischen Lande anzuschließen. Seit sie vor einem Jahr aufgebrochen sind, habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kittels über das Gesicht.


  »Das tut mir leid«, sagte Rowen und hatte wieder die Gesichter seiner Schwestern vor Augen. »Wie heißt du?«


  »Juditta. Sieht gut aus, der Galgenstrick da um deinen Hals.« Keck zwinkerte sie ihm zu, wobei sie ihre rote Haarmähne zurückwarf. »Hat mir Hoffnung gegeben, dass du denen eins ausgewischt hast.«


  Ich habe doch nichts gemacht, wollte er erwidern, besann sich aber eines Besseren. Wie die junge Juditta jetzt ihre Tränen wegwischte und ihn anlächelte, erwärmte sich etwas tief in seiner Brust. Er gab den Menschen Hoffnung. Konnte das so verkehrt sein?


  »Meine Liebe, würdest du uns bitte …«, setzte Salus an, doch sie unterbrach ihn, noch mehr Zähne entblößend: »… ein wenig allein lassen. Natürlich.«


  Den Blick, den sie sich gegenseitig zuwarfen, konnte Rowen nicht deuten. War da etwas zwischen ihnen? Bei der Wirkung von Salus' Ausstrahlung hätte es ihn nicht überrascht.


  Salus nahm die zwei irdenen Becher und stellte sie auf die wurmstichigen Bohlen der Tischplatte. Aus einem Krug daneben goss er Wein ein. Dann zerrte er ein Beutelchen aus der Seitentasche seiner Beinlinge, zog es auf und schüttete aus ihm ein senfgelbes Pülverchen in die beiden Gefäße.


  »Die gemahlenen Kerne des Spitzmandelbaums«, sagte er. »Kennst du sie?«


  Rowen schüttelte den Kopf. Er war Dieb, kein Gärtner.


  »Ein launenhaftes Gift, nicht sehr beliebt unter all den Giftmischern, die die Intriganten im Onyxpalast beschäftigen. Es ist unberechenbar«, erklärte Salus. »Manche Männer bleiben kerngesund, nachdem sie einen ganzen Löffel davon geschluckt haben, bei anderen hört das Herz bereits auf zu schlagen, wenn sie nur an einer Messerspitze mit ihm geleckt haben.«


  Trocken schluckend besah Rowen seinen Becher. Worauf lief das hier hinaus? Wie sollte er nur auf seine Schwestern zu sprechen kommen?


  »Salus …«


  »Still!« Der Blondschopf wedelte mit den Händen, als wollte er eine unsichtbare Fliege vertreiben. »Weißt du, ich trinke hin und wieder einen Becher Wein mit Spitzmandelkernen. Die anderen hier halten mich deswegen für wahnsinnig. Kannst du dir erklären, warum ich das tue?«


  Abermals schüttelte Rowen den Kopf. Er vermutete, dass Salus auch gar keine Antwort von ihm erwartet hatte.


  In den Augen des Revolutionärs flackerte etwas auf, das gleichwohl Wahnsinn wie auch berechnende Entschlossenheit sein konnte.


  »Weil ich den Tod herausfordern will. Weil ich wissen will, ob meine Aufgabe hier schon getan ist oder ich noch weitermachen muss. Und weil ich prüfen will, wie viel Mut noch in meiner Brust sitzt. Denn die Revolution zu beginnen und einen Becher mit diesem Gift zu trinken, setzt dasselbe Maß an Tollkühnheit voraus.«


  Allmählich verstand Rowen und er nickte bedächtig. Das hier war eine Prüfung. Eine Prüfung, wie weit er für diese Leute gehen würde.


  Salus nahm seinen Becher, sog den Geruch des Weins in die Nase ein, ließ die Flüssigkeit kreisen und betrachtete versonnen die entstehenden Reflexionen. Schließlich prostete er Rowen zu.


  Wo bin ich hier nur gelandet?


  Rowen ergriff seinen Becher ebenfalls und nahm eine Nase. Wenigstens roch das Gesöff halbwegs genießbar, soweit er das beurteilen konnte, denn von Wein verstand er genauso wenig wie von Pflanzen.


  In tiefen Zügen stürzte Salus den Giftwein in sich hinein.


  Was soll's? Rowen setzte den Becher an die Lippen. Tot würde er seinen Schwestern nichts nützen, aber ohne die Hilfe von Salus würde er sie niemals wiedersehen. Alles oder nichts. Mit geschlossenen Augen und pochendem Herzen trank er den Wein.


  Süßlich und vollmundig klebte der Geschmack des Rotweins in seinem Rachen. Er schmeckte nichts, was an Gift erinnerte, nicht einmal den leisesten bitteren Nachgeschmack.


  Brodelnd kam dennoch ein Brechreiz in ihm auf, den er gerade noch unterdrücken konnte. Unter Zittern lauschte er auf das noch so kleinste Zeichen seines Körpers. Nichts. Kein Stechen in der Herzgegend, keine Magenkrämpfe, keine Atemnot. Er sackte in sich zusammen und holte tief Luft. Glück gehabt!


  »Gefärbter Zucker«, sagte Salus. Ein Grinsen klaffte in seinem Gesicht.


  »Was?«


  »Das Pülverchen war nichts anderes als mit Safran gefärbter, feinster Zucker aus Tsunia, jenseits der Akolythischen Meerenge. Ich würde doch niemals das Risiko eingehen, die wichtigste Figur unseres Vorhabens grundlos mit Spitzmandelkern zu vergiften – dieses wahnwitzige Spiel treibe ich lieber allein mit mir selbst weiter.«


  In Rowen wechselte sich der Wunsch, Salus einen Kinnhaken zu versetzen, mit dem ab, ihn vor Erleichterung zu umarmen.


  »Du bist wahnsinnig«, stöhnte er.


  Salus lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, ein schelmisches Lächeln über die makellosen, fast kindlichen Züge gelegt. »Das ist die Voraussetzung für das, was ich tun werde. Jetzt weiß ich wenigstens, dass du bereit bist, dein Leben für unsere Sache aufs Spiel zu setzen.«


  Nicht für eure Sache, nur für meine Schwestern, dachte Rowen. Er wischte sich den Angstschweiß von der Stirn und sagte: »Es geht eigentlich um meine beiden Schwestern. Sie sind von meinem Hehler Marentius entführt worden. Er will das Geld zurück, das ich ihm schulde, aber ich schaffe es einfach nicht … Ich weiß, wo sein Versteck ist, aber ich kann es allein nicht schaffen. Also, helft ihr mir?


  »Ja, wenn du uns hilfst, wie du gesagt hast.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Rowen, auch wenn dies für ihn alles andere als selbstverständlich war.


  Salus beugte sich vor und spitzte die Lippen.


  Alles klar, er Treuekuss. Seit der Zeit der Alten Monarchen, in der Herzöge und ihre Ritter den Kuss ausgetauscht hatten, war er eine Galyrische Tradition. Als engster Körperkontakt, den zwei Menschen auf sittsame Weise austauschen konnten, war er das höchste Zeichen gegenseitigen Vertrauens.


  Für einen Augenblick pressten sie ihre Münder aufeinander. Die Lippen des Blondschopfs schmeckten noch nach Wein, aber auch salzig nach Schweiß. Ganz so, als wären sie Ausdruck des Zwiespalts, den Salus in sich trug: gewinnend und charmant auf der einen, verschlossen und am Rande des Wahnsinns auf der anderen Seite.


  »Ich bin froh, dass du uns hilfst«, sagte der Revolutionär schließlich. »Wir wollen den Galyriern nur den Glanz in ihren Augen zurückgeben, mehr nicht. Ein paar der Dinge zurückbeschaffen, die gestohlen worden sind.«


  Ich will nur meine Schwestern zurück, dachte Rowen und seufzte innerlich. Er nahm eine der Phiolen mit Arznei aus seiner Tasche und drückte sie Salus in die Hand. »Bitte verabreiche Clodia das hier, sobald ihr sie gefunden habt. Du … du wirst sie erkennen. Sie hat den Roten Tod.«


  »Oh, ich fühle mit dir, mein Bruder.« Salus Augen, so blau und klar wie Bergseen, ruhten auf ihm. Er schloss die Finger um die Phiole. »Sei unbesorgt, ich werde es ihr sofort geben.«


  »Wie wollt ihr sie überhaupt befreien?«


  Jolla, der bis hierhin stillschweigend am Kopfende des Tisches an einer Schweinerippe genagt hatte, erhob sich von seinem Schemel.


  »Das lass mal meine Sorge sein, Mäuschen.«


  
    Hoffnungskeime

  


  Eine Zwergmaus krabbelte quer über den Tisch, stemmte sich auf die Hinterbeine und sah erwartungsvoll zu Rowen herauf.


  »Na, Artgenosse?«, wisperte er. »Dir knurrt auch der Magen, was?«


  Er brach ein wenig von seinem Graubrot ab und reichte es ihr.


  Erst zuckte das Mäuschen zurück, dann ergriff es das Brotstück mit seinen winzigen Pfötchen und knabberte an ihm.


  Vorsichtig strich Rowen der Maus mit dem Daumen über den Hinterkopf. Brotkrumen, das war alles, was für Mäuse vom Festmahl übrig blieb. Auch er hatte nur ein paar Krumen Hoffnung und Glück, die er mit seinen Schwestern geteilt hatte. Wie eine Maus hatte er nie Pläne gemacht, immer darauf bedacht, irgendwie durch den Tag zu kommen.


  Das würde sich ändern müssen, wenn seine Schwestern wieder da wären. Niemals würde er sie nochmal so einer Gefahr aussetzen. Was die Revolution auch immer für ein Ende nehmen würde, er würde die Stadt mit ihnen verlassen.


  Jolla und Salus waren nun seit mehreren Stunden fort.


  Juditta hatte ihn währenddessen mit einem kleinen Mahl versorgt und ihm eine Schlafstatt hergerichtet. Rowen hatte allerdings kaum ein Auge zugetan und sich nur hin und her gewälzt, immerzu auf einen Laut aus den Gängen lauschend. Ständig war er aufgeschreckt, weil er gemeint hatte, Domitias glockenhelles Lachen zu hören. Doch er hatte es sich nur im Halbschlaf eingebildet.


  Schließlich war er wieder aufgestanden und hatte sich zu Juditta und den Übrigen gesellt. Dort saß er nun und beobachtete die Maus.


  »Eine Maus füttert ein Mäuschen«, sagte Juditta lächelnd. »Ich kann mir dich kaum als einen Verbrecher vorstellen, mein Lieber.«


  »Du bist nicht die Erste, die mir das sagt.« Er ließ sein Kinn auf dem Tisch ruhen, um mit der Zwergmaus auf einer Höhe zu sein.


  Juditta legte den Kopf in den Nacken und lachte, wobei ihre Lockenflut auf und ab wogte. »Das kann ich mir vorstellen.« Sie lehnte sich vor. »Du tust das hier nicht, weil du an unsere Sache glaubst, was?«


  Ertappt zuckte Rowen zusammen, versuchte aber, seine Miene gleichgültig erscheinen zu lassen. »Wie kommst du darauf?«


  »Als du mit Salus sein irrwitziges Trinkspielchen veranstaltet hast, warst du so bleich, dass ich Angst hatte, du würdest in Ohnmacht fallen. Einen überzeugten Freiheitskämpfer stelle ich mir anders vor.«


  »Wäre das so schlimm?«


  Grübchen bildeten sich in ihren Mundwinkeln. »Nein, es ist nur menschlich. Einen unbeugsamen Freiheitskämpfer haben wir ja schon.«


  »Salus …«


  »Genau«, bestätigte sie.


  »Wieso tut er das?«, fragte Rowen stirnrunzelnd. »Was treibt ihn an?«


  Der schwarzhäutige Tsuniaer, der bis dahin schweigend neben Juditta gesessen hatte, ergriff das Wort: »Man erzählt sich, er hätte eine junge Frau geliebt, die aus dem Seenland am Fuße der Zinnzisternen stammt. Sie wurde als Efeumädchen gen Westen geschickt. Seitdem trägt er diesen unbändigen Hass auf das Konzil in sich.«


  Eine wulstige, schlecht verheilte Brandnarbe in Form einer Hand prangte auf seiner rechten Wange; das Symbol dafür, dass er einst ein Sklave gewesen war.


  Rowen verschränkte die Arme vor der Brust. Eine unglückliche Liebe also musste in Salus den Samen des Widerstands eingepflanzt haben.


  Liebe macht uns alle zu Wahnsinnigen.


  »Warum ich hier bin, kannst du mir aus dem Gesicht ablesen«, fuhr der Tsuniaer fort. »Mein Name ist Oddo. Salus hat mir die Aufgabe zugeteilt, die Sklaven von Sichelstadt von unserer Sache zu überzeugen. Wenn sie sich uns anschließen, sind wir unbezwingbar.«


  »In dieser Stadt leben doppelt so viele Sklaven wie Herren«, führte Juditta weiter aus, eine ihrer Locken aufzwirbelnd. »Es ist im Grund ein Wunder, dass sie sich bisher noch nicht aufgelehnt haben. Wahrscheinlich haben sie Angst, denn im Kampf gegen das Konzilsheer würden sicher viele von ihnen fallen, aber …«


  »… das ist nunmal der Preis der Freiheit«, beendete Oddo ihren Satz.


  Salus hat an ihnen ganze Arbeit geleistet, dachte Rowen und beschmierte ein Stück Graubrot mit Butterschmalz. Sie reden so, als würden ihre Gedanken ein und demselben Kopf entspringen.


  In der einstigen Folterkammer herrschte ein stetiges Kommen und Gehen. Jünglinge mit verklärtem Blick und bunten Federhüten hingen über Pergamentseiten, die sie eifrig mit Schreibkielen bekritzelten. Dann verschwanden sie mit ihnen in einem Nebenraum, aus dem das Ächzen und Dröhnen einer Druckerpresse drang.


  Rowen deutete auf einen von ihnen. »Was schreiben die alle so fleißig? Das sind keine Scriptoren, oder?«


  »Nicht im Geringsten«, sagte Juditta. »Unsere Schreiber hier wollten zwar in die Scriptorengilde aufgenommen werden, aber es mangelte ihnen an Beziehungen – nicht einmal an Talent.«


  »Ich dachte, die Scriptoren nehmen immer nur die Besten in ihre Reihen auf.«


  Oddo und Juditta lachten schallend.


  »Das meinst du nicht ernst, oder?« Als ihr Lachen verklungen war, huschte ein bitterer Zug über Judittas von Sommersprossen besprenkeltes Gesicht. »Die Scriptoren wählen die aus, deren Familie das größte Geldsäckel oder die besten Beziehungen hat.«


  Oddo breitete die muskelbepackten Arme aus. »Salus konnte weiß Orchon woher eine ausrangierte Druckerpresse besorgen, die wir mit Mühe wieder instand setzen konnten. Wir drucken Flugblätter mit ihr, warte mal …« Er wandte sich um und packte einen der gescheiterten Scriptoren am Oberarm, der gerade vorbeilief und einen Blätterstapel schleppte. »Gib mal eines her!«


  Bevor der blasse Jüngling überhaupt Zeit hatte, ein Blatt vom Stapel zu nehmen, zog Oddo bereits eines herunter und knallte es vor Rowen auf den Tisch. »Ich hoffe mal, du kannst lesen!«


  »Natürlich kann ich das.«


  Für einen Dieb war es ein nicht zu unterschätzendes Talent, lesen zu können. Der einäugige Meeka hatte ihn diese Fähigkeit gelehrt, die sonst nur den reichen Kaufmannssöhnen vorbehalten blieb.


  Zuerst fiel ihm auf, dass das Flugblatt kein handtellergroßes, geschwungenes »S« trug – das Siegel der Scriptoren, das jedes Druckerzeugnis aufweisen musste. Allein das Lesen solcher Schriften reichte schon aus, um für Jahrzehnte in ein modriges Verlies gesperrt zu werden.


  Das hat mich jetzt auch nicht mehr zu kümmern.


  Er fing an zu lesen:


  
    Wenn der Galgenstrick reißt …


    Das Ewige Konzil hat uns den Strick um den Hals gelegt. Der Hunger hält uns im Würgegriff. Während sich Kanzler Vallantus und seine Lakaien die Bäuche vollschlagen, darbt das Volk.


    Ihr glaubt noch, jeder Bürger könnte ins Konzil gewählt werden?


    Ihr glaubt noch, Orchon ist der Unangetastete und Unerbittliche?


    Ihr glaubt noch, eure Männer, Söhne und Väter sterben in den Sladonischen Landen für den Frieden Orchons?


    Lügen! Lügen! Lügen!


    Um aus den Bürgerräten ins Konzil gewählt zu werden, braucht es kein Können, sondern Geld!


    Orchon ist nicht mehr der Unangetastete und Unerbittliche, sondern tot!


    Eure Männer, Söhne und Väter leiden sinnlos Todesqualen!


    Und wer diese Wahrheiten nicht erkennen will, wird noch ewig am Galgen baumeln.


    Rowens Strick ist gerissen – Eurer wird auch reißen!

  


  »Und? Und, wie findest du es?« Der Schreiberling hüpfte vom einen Bein auf das andere, die Wangen so rot glühend wie Kohlen.


  »Da habt ihr mich gleich schon eingebaut, was?« Rowen legte das Blatt zurück auf den Stapel. »Sehr … ausdrucksstark.«


  »Ausdrucksstark ist gut, oder?«


  »Rooowen!« Ein langgezogener, heller Ruf gellte aus den Lochgefängnissen.


  Rowen blieb dem jungen Parolenschreiber die Antwort schuldig, stürmte zur Tür und ging in die Knie. Gerade als er die Arme ausgebreitet hatte, sprang Clodia auch schon hinein. Domitia folgte ihrer Schwester sogleich und ihr Schwung riss ihn rücklings zu Boden.


  Danke, danke, danke, durchfuhr es ihn.


  Er drückte sein Gesicht in die Haarflut seiner Schwestern, trocknete er seine Freudentränen.


  »Euch geht es gut«, hauchte er. »Euch geht es doch gut, oder?«


  Er nahm Clodias Gesicht in beide Hände und betrachtete sie. Die scharlachroten Äderchen hatten sich ausgeweitet und verzweigt wie das Geäst eines Baums. Auch ihre Augäpfel waren gerötet und angeschwollen. Ansonsten zeigte sie keinerlei Symptome, das Mittel war ihr rechtzeitig verabreicht worden – Orchon sei Dank!


  Rowen griff unter seine Tunika und holte Clodias Puppe hervor, die er die ganze Zeit über dort verborgen gehalten hatte. »Hier, schau mal, wen ich habe! Ich habe auf sie aufgepasst.«


  »Oh!« Nur um den Ausdruck zu sehen, der sich jetzt über Clodias Züge breitete, hätte Rowen auch zehn Becher Wein mit Spitzmandelpulver getrunken.


  »Da sind vermummte Männer gekommen, kurz nachdem du weg warst.« Domitia sprach so schnell, dass sich ihre Worte förmlich gegenseitig aus ihrem Mund jagten. »Sie haben uns gepackt und uns Säcke über den Kopf gezogen. Ich wollte noch wegrennen, aber sie waren schnell und stark und plötzlich überall.«


  »Schon gut, du warst ganz tapfer.« Rowen strich ihr durchs Haar. Wenn er diesen Marentius noch einmal in die Finger kriegen würde, würde er seine guten Manieren vergessen.


  »Die haben kein Wort mit uns geredet«, flüsterte Clodia. Ihr Blick ging ins Leere. »Auf einmal ging die Tür zu dem Raum auf, wo wir eingesperrt waren, und sie haben uns weggetragen, mehr nichts. Immer nur geschwiegen und geschwiegen haben sie.«


  Gönnerhaft die Arme ausgebreitet, stolzierte Salus in die Folterkammer, dicht gefolgt von seinem Schatten Jolla. Der Muskelberg hatte ein Bündel geschultert, in dem ohne Weiteres noch ein drittes Kind stecken konnte.


  »Die Familie Maus – glücklich wieder vereint!«, rief Salus.


  »Habt ihr euch denn schon bei eurem Retter bedankt?«, raunte Rowen seinen Schwestern zu.


  Schuldbewusst schüttelten die beiden den Kopf, wandten sich sogleich um und krähten im Chor: »Vielen Dank!«


  Rowen schloss sich ihnen an. »Salus, das ist so schnell gegangen … ich weiß überhaupt nicht, wie ich das wiedergutmachen könnte.«


  Die Mundwinkel des Revolutionsführers hoben sich. »Oh doch, Rowen, das weißt du ganz genau.«


  Jolla ließ das Bündel von seiner Schulter sinken und schleuderte es auf den Boden. Es waren unzählige Seile, die wie eine Schar Nattern für einige Momente über die Fliesen schlängelten.


  »Was habt ihr mit den ganzen Stricken vor?«, fragte Rowen.


  »Das wirst du beim Anbruch des nächsten Tages sehen. Dem Tag, der in den Chroniken als der Anbeginn einer neuen Ära festgehalten werden wird.« Mit jedem Wort hatte Salus seine Stimme weiter erhoben, bis ihm zum Schluss der ganze Raum gelauscht hatte.


  »Redet der immer so?«, flüsterte Domitia Rowen ins Ohr und er konnte sich nur schwer ein Grinsen verkneifen.


  »Morgen schon willst du beginnen?«, fragte er den Blondschopf. Beim Gedanken daran, schon bald von der ganzen Stadt Seite an Seite mit Salus gesehen zu werden, bekam er weiche Knie. Das würde ihm noch viel größere Probleme bescheren, als er ohnehin schon hatte.


  »Menschenleben stehen auf dem Spiel, Rowen!« Salus deutete hinter sich, vielleicht in Richtung Norden, wo die Kreuzzügler in den Sladonischen Landen Kälte und Hunger litten. »Du hast die Chance, diese Welt zum Guten zu ändern. Willst du jetzt doch dein Wort brechen? Willst du doch ein Feigling sein?«


  Sehr effektiv, das so vor meinen Schwestern zu sagen, dachte Rowen bei sich. Die Blicke aller Umstehenden lasteten auf ihm, insbesondere die beiden großen Augenpaare seiner Schwestern.


  »Du kannst alles zum Guten wenden?«, fragte Clodia und ihre Stimme schwang vor Hoffnung. »Müssen wir dann nicht mehr im Mäusenest leben?«


  Die Aussicht auf ein besseres Leben spiegelte sich funkelnd in ihren geröteten Augen, ließ sogar – zumindest glaubte Rowen das – die roten Äderchen verblassen. Er stellte sich vor, wie Clodia im Garten eines der Herrenhäuser spielte, vielleicht mit einem kleinen Hundewelpen, in einer Welt, in der nicht mehr Orchon, sondern die Macht der Vernunft herrschte.


  »Im Morgengrauen geht eine neue Sonne auf«, sagte er schließlich und wunderte sich nicht nur über seine Worte, sondern auch über die Kraft seiner Stimme.


  
    Fackeln und Galgenstricke

  


  »Rowen?«


  »Ja, Domitia?« Er deckte sie bis zum Kinn zu.


  »Ich glaube, ich bin verliebt.«


  »Verliebt?« Im Schneidersitz ließ er sich neben ihrer Bettstatt nieder. »In wen? Doch nicht etwa in Salus?«


  Ein helles Lachen brachte ihr breites, sommersprossiges Gesicht in Bewegung. »Neeein! Doch nicht in den! In jemand anderen.«


  Er kniff sie sanft in die Wange. »Jetzt mach's nicht so spannend!«


  Ein Rhythmus aus ruhigem Atmen, Schnarchen und Deckenrascheln erfüllte die dunkle Folterkammer. Nachdem er mit seinen Schwestern noch Tee getrunken und geschwatzt hatte, um sie wieder zu beruhigen, hatte er sie jetzt ins Bett gebracht. Auch in ihm breitete sich wieder Müdigkeit aus und trieb ihn langsam, aber unaufhaltsam in die Arme des Schlafs.


  »Du kennst doch den Boten, der uns Essen bringt, oder?«, sprach Domitia weiter, die Stimme immer gedehnter. Knapp unterdrückte sie ein Gähnen.


  Rowen nickte. Natürlich kannte er den Hungerhaken. Der Bursche war einmal jede Dekade – also alle zehn Tage – zu ihnen gekommen und hatte einen Korb mit Brot, eingelegtem Gemüse, Obst und Pökelfleisch mitgebracht. Kurz nachdem sie ihr Quartier in den Tiefarkaden bezogen hatten, war Rowen eine Vereinbarung mit seinem Meister, einem Lebensmittelhändler, eingegangen. Vielleicht hat er ja Marentius verraten, wo wir zu finden gewesen sind, kam es ihm in den Sinn, aber er verwarf den Gedanken gleich wieder. Der junge Kerl war so treudoof und tollpatschig wie ein dreibeiniger Hund gewesen.


  »Hast du dich in ihn verliebt?«


  »Naja«, Domitia zog die Decke enger an sich, »als wir da so in dieser dunklen Kammer saßen und ich furchtbare Angst hatte, musste ich immer wieder an ihn denken. Wie er immer so verlegen lacht, wenn er wieder mal den Korb fallen gelassen hat. Ist das Liebe?«


  Er sah Rosannas herzförmiges Gesicht vor sich. Das letzte Mal, als er es erblickt hatte, hatte sie die Lippen aufeinandergepresst und ihre Augen hatten zornig gefunkelt.


  Ich muss sie wiedersehen.


  »Ja, ich glaube, das ist Liebe.« Er küsste Domitia auf die Stirn. »Aber ich würd's mir an deiner Stelle nochmal überlegen, bevor du mit jemandem anbandelst, der nicht einmal einen Korb ohne Probleme tragen kann.«


  »Du kannst ja auch nichts Richtiges«, gab sie giftig zurück. »Nur die Sachen anderer Leute klauen.«


  »Vielleicht hat das ab jetzt ein Ende«, entgegnete er, halb zu sich selbst, und strich über seinen Galgenstrick. »Ich kenne keinen Dieb, der sich dieses Leben freiwillig ausgesucht hat. Irgendetwas musste ich tun, damit wir überleben können, das verstehst du doch, oder? Damit Clodia ihre Arznei bekommt.«


  Schon halb im Schlaf murmelte seine Schwester: »Manchmal denke ich mir, dass alles einfacher wäre, wenn Clodia nicht da wäre.«


  Wäre sie wach gewesen, hätte Rowen für solche Worte mit ihr geschimpft, jetzt sagte er nur: »Aber das ist auch Liebe, meine Kleine – für den anderen alles geben, ohne etwas als Gegenleistung zu verlangen.«


  »Jeder nimmt sich einen Strick, los, los!«


  Rowen riss die Augen auf und sah auf ein Heer aus Füßen, die wild durcheinanderliefen. Manche mit Sandalen oder Lederschuhen bewehrt, andere nackt. Sie scharten sich um einen Berg aus Seilen, auf dem Jolla stand und Befehle bellte.


  »Wenn ihr sie euch als Galgenstrick umgebunden habt, zieht ihr ein Halstuch um und zwar so, dass der Strick nicht mehr zu sehen ist«, rief er.


  In der Folterkammer war mehr Volk auf den Beinen als jemals zuvor und die Luft war so stickig, dass Rowen nur tief durch den Mund atmen konnte. Greise und junge bartlose Burschen, aber auch viele Frauen, rissen sich um die Galgenstricke – sie alle mussten zu Salus' engstem Vertrauenskreis gehören.


  »Kannst du mir den Knoten zeigen?«, fragte ein sonnengegerbter Bauernkerl eine junge Frau, die mit dem Galgenstrick um ihren Hals einen grotesken Anblick bot.


  »Ich kann ihn dir sogar binden!«, trällerte sie, zog das Seil aus seiner Hand und warf es um seinen Nacken.


  Rowen gähnte ausgiebig und glitt mit den Fingerkuppen über seinen eigenen Strick, der bereits etwas ausgefranst und leicht verfärbt war. Die rauen Hanffasern schürften immer wieder seine Haut auf, aber das machte ihm nichts.


  Mir wurde ein neues Leben geschenkt, dachte er, als er die hoffnungsvoll funkelnden Augen der Leute sah. Ich werde es nicht so vergeuden wie mein letztes.


  Er wälzte sich herum. Die zwei Schlaflager neben ihm waren verwaist. Wo steckten seine Schwestern? Er stand auf, streckte sich und streifte seine Beinlinge über den Lendenschurz.


  Als er sich auf der Suche nach ihnen durch den Menschenhaufen drängte, hefteten sich bewundernde Blicke auf ihn, als wäre er kein verschlafenes Mäuschen, sondern ein Soldat in Prunkrüstung.


  Was ihm in der Masse auf dem Richtplatz noch unangenehm gewesen war, genoss er jetzt. Weil ich es verstehe, dachte er. Er war der Spiegel ihrer Hoffnung.


  Es war sein Diebesinstinkt gewesen, der ihn jedes Mal hatte zusammenzucken lassen, wenn ihn jemand gemustert hatte, aber jetzt versuchte er sogar, das Lächeln der anderen zu erwidern. Allmählich gewöhnte er sich an seine neue Rolle.


  Clodia und Domitia saßen gemeinsam mit einem Kahlkopf, dessen Schädel von Altersflecken besprenkelt war, an dem großen Tisch und aßen Haferbrei aus Holznäpfen.


  »Da seid ihr ja«, sagte er und fuhr ihnen durch die Haare. »Wer ist denn euer neuer Freund hier?«


  Der Glatzkopf wandte sich ihm zu. Abgesehen von den Altersflecken ließ nichts an ihm eine Vermutung zu, wie viele Winter er bereits auf dem Buckel hatte. Sein faltenloses Gesicht war völlig haarlos, selbst die Augenbrauen fehlten. So erinnerte er an eine Eidechse, nur mit weniger Schuppen.


  Um seinen Hals war ein Silberreif geschmiedet, in den vier Augen eingefräst worden waren.


  Rowen schluckte. So einen Reif kannte er bislang nur aus furchtsam gewisperten Erzählungen. »Du bist ein Vieräugiger, ein Priester der Versunkenen Götter!«


  Der Echsenmann reckte die Stellen, wo seine Augenbrauen sitzen sollten, in die Höhe. »Du hast tatsächlich den Blick eines Diebes, Herr Maus. Er fällt zuerst auf das, was funkelt.«


  In Rowens Vorstellung hatte er gelispelt, weshalb ihn die dröhnende Stimme zusammenfahren ließ. Dass wildfremde Leute seinen Namen kannten, überraschte ihn schon gar nicht mehr.


  »Von euch gibt es nur noch wenige, oder?«, fragte er. »Männer wie du führen ein gefährliches Leben.«


  Der Blick des Priesters wanderte an Rowen vorbei auf einen weit entfernten, unsichtbaren Punkt. »Seit das Ewige Konzil herrscht, werden die Vieräugigen Priester als Ketzer gejagt, wie du weißt. Wenn wir erwischt werden, schmeißt man uns mitsamt unserer Reife auf den Scheiterhaufen. Über Jahrhunderte hinweg hat meine Familie aus Vieräugigen bestanden und viele meiner Vorfahren sind den Flammen zum Opfer gefallen.«


  Als der Glaube an Orchon aufgekommen war, hatte man alle Statuen und Schreine der Vieraugengötter ins Meer geworfen, weshalb sie heute nur noch die Versunkenen Götter genannt wurden.


  Rowen runzelte die Stirn. »Salus hat mir gesagt, er will, dass gar kein Gott mehr über uns steht. Was machst du – wie auch immer du heißt – dann hier?«


  »Yannur«, dröhnte er und Rowen wunderte sich immer noch darüber, wie so tiefe Basstöne aus so einem hageren Körper dringen konnten. »Yannur ist mein Name. Weißt du, was Salus mir gesagt hat? Dass er niemanden wegen seines Glaubens verfolgen wird, außer jenen, die schon andere verfolgen. Er will keinen neuen Glauben für das, was der Republik nachfolgt, aber das heißt nicht, dass er Glauben unterdrücken würde.«


  »Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen, bis ich ganz genau verstehe, was Salus vorhat.« Er schnappte sich einen von Würmern durchlöcherten Apfel aus einer der Schalen und biss in das mehlige Obst.


  »Du bist ja auch nicht zum Denken hier, sondern als Galionsfigur dieses Schiffes, das wir Revolution nennen.« Yannur lachte so schallend, dass Domitia sich vor Schreck an ihrem Brot verschluckte und hustete.


  Wie lyrisch, dachte Rowen. Zumindest klangen Yannurs Worte nicht anders als die Litaneien in den Orchosakren. Priester blieb eben Priester.


  »Yannur hat gesagt, er passt auf uns auf, während ihr unterwegs seid«, sagte Clodia und klopfte ihrer hustenden Schwester auf den Rücken.


  »So, tut er das?«


  Es gab schlechtere Aufpasser als einen Vieräugigen. Sie hielten sich an einen strengen Kodex, der es ihnen verbat, Verrat zu begehen, jemandem Leid anzutun und unter anderem auch, mehr als eine Frau zu nehmen. Obwohl sie erst so wenige Worte miteinander gewechselt hatten, hatte Rowen Vertrauen zu Yannur gefasst.


  »Ich bin ein alter Mann, dennoch versuche ich, Salus so gut zu helfen, wie ich kann – und möge diese Aufgabe auch nur daraus bestehen, Kinder zu hüten.«


  »Vielen Dank!« Rowen klopfte dem Priester auf die Schulter und hockte sich neben ihn. »Die beiden werden dir schnell beweisen, dass Kinder hüten schwerer ist, als du denkst.«


  Sie verspeisten schweigend ihr Mahl, während um sie herum Galgenstricke um Hälse geknotet wurden.


  »Wo steckt Salus überhaupt?«, fragte Rowen, nachdem er in der Kammer erfolglos nach ihm Ausschau gehalten hatte.


  »Er ist bereits am Ort des Geschehens«, sagte Yannur zwischen zwei Löffeln Haferbrei. »Ich soll dir ausrichten, dass er dich dort erwartet.«


  »Und wo soll das sein?«


  »Du bist gestern noch dort gewesen, jedoch nicht ganz freiwillig – er will dich in den Laubengängen am Richtplatz treffen.« Der Vieräugige kratzte den letzten Rest Brei aus dem Napf. Jede seiner Bewegungen war wohlbemessen und präzise, ganz so, als würde er auch in diesem Moment einen Götterdienst abhalten.


  »Die anderen werden dorthin kommen?«


  Yannur nickte.


  Gedehnt seufzend, schob Rowen seinen halb geleerten Napf von sich weg. Ihm war so flau, als würde der Brei in seinem Magen rotieren. Jetzt wurde es ernst – jetzt musste er seinen Teil der Abmachung einlösen.


  »Hast du deine Arznei genommen, Clodia?«


  »Klar«, sagte sie zu ihrem Haferbrei. Rowen würde ihr ein neues Kleid aus Samt schenken, wenn sie das einmal ohne Entschuldigung in ihrer Stimme schaffen würde.


  »Gut, dann mache ich mich auf den Weg.« Er stand auf und richtete den Zeigefinger auf Yannur. »Wage es bloß nicht, sie zu missionieren. Die beiden sollen glauben, woran sie wollen.«


  »Oh!« Der Priester hob seine nicht vorhandenen Augenbrauen an. »Dabei können die Menschen, die von den Göttern ihr zweites Augenpaar erhalten, sogar vorhersehen, wer sich einmal in sie verlieben wird.«


  Clodia und Domitia umlagerten ihn, als hätte er plötzlich kandierte Kirschen aus den Tiefen seines Gewandes gezogen.


  Lachend verdrehte Rowen die Augen. »Du alter Wanderprediger verstehst was von deinem Handwerk.«


  Ohne Mühe fand die Maus den Weg durch die Verliese zurück in den Hüpfenden Schwammling. War er einmal einen Pfad entlanggeschritten, prägte er sich auf immer in sein Gedächtnis ein – auf Diebestouren war das unabdingbar.


  Im Wirtshaus angelangt, überwältigten ihn das Wogen der Tanzenden und das Wummern der Trommeln. Bierdunst und der Rauch von Eisenkrautpfeifen vernebelten den Raum. In der fensterlosen Folterkammer hatte er ganz vergessen, dass bereits wieder der nächste Abend hereingebrochen war.


  Er kämpfte sich zwischen den grölenden Feiernden hindurch ins Freie. Seit dem Kreuzzug waren die Spelunken entgegen aller Erwartungen voller statt leerer geworden. Die Sorge um Väter, Söhne, Brüder und Ehemänner, die in den Sladonischen Landen für Orchon kämpften, zerfurchte die Gesichter der Trinkenden. Wer sich dem Kreuzzug anschloss, konnte sich von seinen Sünden reinwaschen, vielleicht sogar einige Reichtümer erbeuten. Es war eine eigentümliche Mischung aus Frömmigkeit, Habgier und der Furcht vor Orchon, die die Leute dazu trieb, in die Eiswüsten Sladoniens zu ziehen. Seit Jahrzehnten war es ein Ziel des Ewigen Konzils, die ungläubigen Sladonier zu missionieren, aber bisher war jeglicher Kreuzzug in der Kälte zugrunde gegangen.


  Bier kann der beste Trostspender sein. Das wusste Rowen nur allzu gut, auch wenn er selbst nie trank. Ein Dieb musste stets über alle seine Sinne verfügen.


  Stille hing über der Stadt wie ein Fallbeil.


  Es war beinahe unheimlich, wie ruhig mehrere Hunderttausend Menschen doch sein konnten.


  Über den Serpentinenpfad entlang des Sichelfelsens, der von Laternen und nun geschlossenen Garküchen gesäumt war, wanderte er zurück in die Oberstadt.


  Mehr und mehr Volk lief ihm über den Weg, je näher er dem Richtplatz kam. Wie Motten, die vom Licht angezogen wurden. Auf dem Platz selbst standen sie wieder so dicht gedrängt wie am Tag von Rowens verunglückter Hinrichtung.


  Auf dem Schafott ragte nicht mehr die schaurige Galgenkonstruktion in die Höhe, sondern die aufgespannte, hausgroße Flagge des Ewigen Konzils – ein goldenes Efeublatt auf rotem Grund. Vor ihr waren vier Würdenträger in blütenweiße Togen aufgereiht, von denen Rowen aus der Ferne nur einen erkannte: Thallius, Scriptor Magnus und Vater von Rosanna. In seinem rollenden Stuhl fiel er immer gleich ins Auge.


  Rowen legte die Arme an, machte sich klein wie eine Maus und zwängte sich durch die Menge zu den Amtshäusern, die den Platz umschlossen. Die Laubengänge in ihren Erdgeschossen, düster und mit gedrungenen Torbögen, boten Zuflucht für all jene, die ihr Antlitz nicht gern aller Welt offenbarten.


  Auch jetzt bevölkerten sie wieselgesichtige Hütchenpieler, zahnlose Bettler und Taschendiebe, die so schlecht waren, dass sie wohl nicht einmal einem Taubblinden etwas klauen konnten.


  In diesem Haufen stach ihm Salus mit seinem flachsblonden Schopf und seinen edlen Gesichtszügen gleich ins Auge. Er lehnte gegen einen Fenstersims, hielt in der einen Hand zwei Kiefernscheite und in der anderen einen Zündstein. Als er ihn erkannte, breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht, so fein wie ein Kunstwerk aus Ibbien, das Rowen dennoch erschaudern ließ.


  »Da bist du ja, meine Maus – weißt du, was hier vor sich geht?«


  »Irgendetwas Wichtiges, wenn so viele Leute auf den Beinen sind.«


  Salus fügte seinem Lächeln eine Spur Ironie hinzu. »Dein Scharfsinn ist bemerkenswert.«


  »Komm schon, mach's nicht so spannend. Du bist ja schlimmer als eines von diesen Schauspielen, bei denen am Ende sowieso alle sterben.«


  »Das hier ist ein Opferfest für Orchon, um für den Kreuzzug zu beten. Seit drei Dekaden hält das Ewige Konzil sie jeden Abend ab. Auf dem Podest stehen keine Geringeren als der Scriptor Magnus, der Orcholyt Magnus, Kanzler Vallantus und der Vizekanzler. Nicht gerade das schlechteste Publikum für unseren ersten Auftritt.«


  Rowens Herz entschied sich dafür, einen Augenblick lang das Schlagen einzustellen. »Bi-bist du wahnsinnig?«, stammelte er. »Hier wimmelt es nur so von Soldaten! Die werden nicht nur irgendwelche armen Opferlämmer schlachten, sondern uns gleich mit.«


  »Hab Vertrauen. Die Leute werden sich uns anschließen. Halt mal!« Salus drückte ihm die Kiefernscheite in die Hände und machte sich daran, ihre stoffumwickelten Enden mit dem Zündstein zu entfachen.


  Unterdessen erhob der oberste Orcholyt seine Stimme zum Opfergebet:


  
    »Orchon, Erhabener, zeige uns deine Güte.


    Orchon, Erleuchteter, zerschlage die Finsternis,


    Dafür geben wir dir Blut,


    Dafür geben wir dir Fleisch,


    Dafür geben wir dir Leben.«

  


  Ein Novize zerrte ein Rind an seinem Nasenring aus einem Pferch neben dem Podest. Das Vieh schnaufte ängstlich und stemmte sich gegen ihn, aber der Bursche war muskelbepackt und zog es stoisch weiter.


  Mit feierlich langsamen Schritten stiegen die vier Würdenträger von dem Schafott, wobei zwei Novizen Thallius in seinem Rollstuhl tragen mussten. Ein Crescendo an Buhrufen und Pfiffen kam auf, das mit jeder Stufe, die sie hinter sich brachten, anschwoll.


  »Gebt uns das Fleisch von dem Rindvieh lieber zu essen, als eurem toten Gott!«, brüllte ein zahnloser Kauz gleich vor Rowen.


  Es war nicht Kanzler Vallantus, der die Menge zum Schweigen brachte, sondern der Vizekanzler Adlatus. Obwohl er nicht einmal dreißig Winter erlebt hatte, bedeckte schon schlohweißes Haar sein Haupt.


  »Iss eine Kuh und du bist satt für eine Nacht«, rief er mit seiner immerzu heiser klingenden Stimme. »Aber opfere eine Kuh dem Einen und du wirst nie mehr hungern. Habt ihr diese Weisheit etwa vergessen?«


  Mit diesen Worten ließ er nur für einige Momente Stille einkehren. Als er geendet hatte, prasselte Spott wie ein Hagelschauer auf ihn ein. Noch flogen keine Steine und Pferdeäpfel, aber das war auch das einzige, was den Zorn der Menge von Rowens letztem Mal auf dem Richtplatz unterschied.


  Salus war es gelungen, die beiden Fackeln zu entfachen. Er schmiss den Zündstein weg und sagte: »Jetzt wirst du mit hoch erhobener Fackel auf die Mitte des Platzes zugehen. Mehr ist es nicht.«


  Mit verzogener Miene starrte Rowen auf das Feuer der Fackel. »Da werde ich ein wunderbares Ziel für Armbrustschützen sein.«


  Seufzend verdrehte Salus die Augen. »Mach dir nicht ins Hemd. Du bist ja verängstigter als ein Katzenjunges. Ich habe es durchgeplant, dir wird nichts geschehen. Alle sind hier, Juditta, Oddo, die ganzen anderen.«


  »Mir bleibt ja nichts anderes übrig.« Rowen pumpte Luft in seine Lungen.


  »Denk an die Spitzmandelkerne. Trinken oder nicht trinken. Um was anderes geht es auch hier nicht.« Erst klopfte ihm Salus aufmunternd auf die Schulter, dann stieß er ihn vor. »Hol uns das wieder, was gestohlen worden ist.«


  So langsam, als wäre er Teil einer Prozession, schritt Rowen durch die Menge, genau auf das Podest zu. Die Blicke der Leute neben ihm fielen zunächst auf die Fackel, dann auf den Galgenstrick um seinen Hals – was folgte, waren Schweigen oder ein gewispertes »Rowen! Es ist Rowen die Maus!«


  Diese Schneise aus verstohlenem Flüstern nach sich ziehend, kam Rowen der Opferung immer näher. Zwischen den Köpfen der Leute vor ihm blitzte das gebogene Ritualmesser hindurch, das der Oberste Orcholyt in die Höhe hielt.


  Das Muhen und Rufen des Rinds geriet so verzweifelt und langgezogen, dass es Rowen eine Gänsehaut bescherte. Weil er so klein war, konnte er die Szenerie nicht sehen, was es umso schlimmer machte.


  Der Orcholyt donnerte:


  
    »Dir, Einer, geben wir Fleisch,


    Geben wir Blut,


    Geben wir Leben.«

  


  Das Messer sauste herab. Der letzte Ruf des Rinds endete so abrupt, als wäre er mitsamt seiner Kehle durchtrennt worden. Krachend landete der kolossale Körper auf dem Pflaster, unter widerwärtigem Gurgeln sprudelte das Blut.


  Eine eigenartige Stille folgte dem Todeskampf des armen Wesens, eine Stille, die Rowen wieder an ein Fallbeil denken ließ. Einzig eine Taube gurrte leise.


  Er blickte sich um und erstarrte. Seine Finger verkrampften sich um die Fackel.


  Nicht nur die Leute, die direkt neben ihm standen, schauten ihn an. Nein, der ganze Richtplatz hatte seine Augen auf ihn gerichtet. Selbst die Würdenträger und Novizen rund um das Podest schauten ihn an.


  Unmerklich war er während der gesamten Opferung weitergelaufen und stand nun inmitten der Menge, seine Fackel der einzige Lichtpunkt inmitten des Platzes.


  Niemand schien imstande, mit dieser Situation umzugehen. Weder die Konzilsleute, von denen keiner »Ergreift ihn!« rief, noch die Sichelstädter, die nur dastanden wie Tonfiguren, und am wenigsten Rowen selbst. Er zitterte und schloss immer wieder die Augen, einen Armbrustbolzen in der Brust erwartend.


  Wie eine Zielscheibe in der Menge stehen,


  etwas Dümmeres hat man noch nie gesehen!


  Mit einem Mal flammten weitere Lichter in der Menge auf; wie gefallene Sterne, die sich daran erinnerten zu funkeln. Es waren weitere Fackelträger, in denen Rowen Jolla, Oddo, Juditta, den Wirt Thoran und viele andere aus der Folterkammer erkannte, alle trugen sie Galgenstricke um den Hals. Auch Salus selbst stand mit einer Fackel einige Schritte neben ihm. Es war die perfekte Inszenierung, wie ein Schauspiel aus dem Amphitheater.


  Sie sind bei mir, dachte Rowen und seine Furcht wich einem unbestimmten Stolz, der seine Brust anschwellen ließ. Was tut Ihr nun, Ihr hohen Herren des Konzils?


  Sie taten zunächst einmal gar nichts. Nur die Stadtwachen und Konzilssoldaten, die sich hinter dem Schafott versammelt hatten, zogen eine Linie zwischen ihnen und dem Volk.


  Nun flogen auch die Liatretfenster der Regierungsgebäude auf und die Parolenschreiber schleuderten ihre Flugblätter heraus. Während des Opferritus mussten sie sich hineingeschlichen haben.


  Im Regen der Thesenzettel und Pergamentschnipsel, nach denen die Leute eifrig sprangen, im Schein der Fackeln, war es Salus, der seine Stimme erhob – wer auch sonst?


  »Freunde, Sichelstädter, Brüder und Schwestern!«, rief er und seine Worte hallten von den Wänden der Regierungsgebäude wider. »Bluten eure Ohren nicht allmählich von all den Lügen, die diese Männer da vorne verbreiten? Brennen eure Augen nicht von all den Ungerechtigkeiten, die ihr erblicken müsst? Seht euch Rowen an, den Mann in eurer Mitte! Er hat bewiesen, dass der Eine keine Macht mehr besitzt.«


  Zustimmendes Johlen kam auf, Fäuste wurden gereckt und Schals und Kappen in die Höhe geworfen.


  »So ist es, so ist es!«, skandierte die Masse. »Nieder mit Orchon!«


  Wieder war es Vizekanzler Adlantus, der zu einer Erwiderung ansetzte. Beinahe ging sie im Brüllen und Wogen der Sichelstädter unter. »Das da vorne sollen eure Helden sein? Ein Dieb und der Sprössling einer gescheiterten Konzilsfamilie?« Mit einem seiner ringbesetzten Finger deutete er anklagend auf sie. »Ihr wollt wirklich den Zorn des Einen auf euch ziehen, weil ihr den schiefen Reimen eines dahergelaufenen Barden glaubt?«


  Als er geendet hatte, stürzte das Fallbeil der Wut herab. Alles geschah auf einmal.


  Ein Schauer aus herausgerissenen Pflastersteinen, Pferdeäpfeln und allen erdenklichen anderen Wurfgeschossen jagte über die Kanzler hinweg. Sogleich stürzten die Konzilssoldaten vor ihre Befehlshaber und rissen Turmschilde hoch, um sie zu schützen. Es konnte nicht verhindern, dass der Oberste Orcholyt von einem besonders scharfkantigen Stein an der Schläfe getroffen wurde und zusammenbrach.


  Aus den Reihen der Soldaten schoss ein Bolzen hervor, sauste über den Platz und bohrte sich in den Bauch eines der Schreiberlinge, die Flugblätter aus den Fenstern warfen. Die Hände um das Geschoss geklammert, gab er ein spitzes Jaulen von sich und stürzte vornüber auf den Richtplatz.


  Wie eine Welle, die auf eine Felsbucht brandete, stürzten die Sichelstädter auf die Konzilssoldaten ein. Rowen brauchte gar nicht erst einen Fuß vor den anderen zu setzen, er wurde schlichtweg von den Umstehenden mitgerissen. Nur aufpassen, dass er nicht die Fackel versehentlich losließ.


  Ein Schauer lief über seinen Rücken und etwas kribbelte tief in seiner Brust. Salus hatte Recht behalten. Die Leute hatten sich ihnen angeschlossen. Diebe waren Einzelkämpfer, das lag in der Natur der Sache. Doch ab jetzt würde er niemals mehr einer sein. Jetzt standen sie alle zusammen, vereint gegen das Konzil.


  Von vorn drangen Klirren, Schmerzensschreie und unzusammenhängende Rufe. Mit Steinen oder mit bloßen Fäusten schlugen die Sichelstädter auf die Turmschilde der Soldaten ein. Bislang stießen diese nur mit den Schilden zurück und bewegten sich rückwärts, hin zum Podest. Wie lange würden sie noch so weitermachen? Rowen und wohl auch jedem anderen hier war klar, dass eine neue Grenze überschritten wurde, wenn noch ein weitere Bürger sterben sollte. Aber wenn es so weiterging, würde es unmittelbar darauf hinauslaufen. Und was dann geschehen würde, konnte wohl nicht einmal Salus mit all seinem Planungsgeschick vorhersagen.


  Der Gestank von rußenden Feuern und Schweiß hing in der Luft wie Salzgeruch am Meer. Die Schreie und Parolen schaukelten sich immer weiter hoch, gerieten zu einem Orkan aus Stimmen. Ständig gellten die Befehle der Centurionen des Konzilsheers zwischen ihnen hervor, die mit jedem Mal verzweifelter klangen. Der Abstand zwischen der Linie der Verteidiger und dem Podest schrumpfte zusehends, bald standen sie wortwörtlich mit dem Rücken zur Wand. Derweil hatten die Würdenträger längst die Flucht zurück in den Onyxpalast auf sich genommen und beäugten das Geschehen wahrscheinlich angstvoll aus einem der Zwiebeltürme.


  »Da bist du ja, mein Mäuschen!« Salus Stimme vibrierte vor Triumph. Wild klopfte er ihm auf den Rücken und gratulierte, als wäre Rowen ein Schauspieler: »Großartiger Auftritt! Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.«


  »Wir haben noch gar nichts erreicht«, meinte Rowen, auch wenn er sich der ansteckenden Euphorie nur schwerlich entziehen konnte. »Was tun wir jetzt?«


  »Erst mal werden wir die Konzilssoldaten hier vertreiben. Vielleicht schließen sie sich uns auch an, wer weiß.« Das Blitzen von Salus' Augen war heller als der Schein seiner Fackel. »Dann ziehen wir zum Onyxpalast. Ein Fackelzug für die Freiheit.«


  Rowen hatte sich gerade dazu entschieden, sich einmal nicht über den Pathos in Salus' Worten zu amüsieren, als um sie herum panische Schreie laut wurden. Die Leute deuteten auf die umliegenden Dächer, die Augen geweitet und die Gesichter bleich wie Totenschädel.


  Zinnen gleich thronten die Silhouetten von unzähligen Soldaten auf ihnen. Das allein wäre noch nicht furchterregend gewesen, viel mehr aber das, was sie in Händen hielten: geladene Armbrüste.


  »Das tun sie nicht wirklich, das tun sie nicht wirklich«, stammelte Salus, das erste Mal nicht Herr seiner Stimme. »Dann haben sie die ganze Republik gegen sich.«


  Durcheinander rennend und unter Schreien flohen die Sichelstädter zu den Straßen, die vom Richtplatz wegführten.


  Aber wie menschliche Barrikaden erschienen in jeder von ihnen je zwei Reihen aus Konzilssoldaten mit gesenkten Lanzen. Sie waren gefangen – eine Schar Rehe, eingekreist von Wölfen.


  Juditta drängte sich zu ihnen durch. »Scheinbar wollen sie ein Exempel an uns statuieren. Was sollen wir tun?«


  »Das dürfen sie nicht, das dürfen sie einfach nicht«, hauchte Salus. »Es steht im Gesetz, dass man sich versammeln darf. Dass man seine Meinung äußern darf.«


  »Tja, anscheinend geben sie da selbst nicht so viel drauf«, sagte Rowen, alle Gliedmaßen angespannt. Kalter Angstschweiß strömte über seine Stirn. Der Augenpriester Yannur würde sich um seine Schwestern kümmern, wenn er hier sterben sollte, aber was würde aus Clodias Arzneien werden? Was würde aus Galyrien werden?


  »Das hier kann höchstens als kürzeste Revolution aller Zeiten in die Geschichte eingehen«, sagte Juditta voll bitterem Galgenhumor.


  »So wird es nicht enden.« Salus war es gelungen, seiner Stimme wieder Festigkeit zu verleihen. Er straffte seine Brust und drückte den Rücken durch, was eher Todesmut als Zuversicht ausstrahlte.


  »Wir müssen hier weg«, stellte Juditta fest. »Ohne Waffen hierher kommen, wie konnten wir nur so dumm sein!«


  »Es muss doch einen anderen Weg geben als über die Straßen.« Salus kratzte sich im Nacken.


  In Rowens Verstand leuchtete eine Idee auf und ihr Schein wärmte ihn mit Erleichterung. Mit den Ellenbogen verschaffte er sich Platz und suchte das Pflaster ab. »Hier muss doch irgendwo …«


  Juditta verschränkte die Arme vor der Brust. »Uns wird es wohl kaum helfen, wenn du jetzt auf deine Füße starrst, Rowen!«


  »Die Tiefarkaden!«, sagte er, die Augen verengt. »Ich suche einen Kanaldeckel, einen Schacht, irgendetwas.«


  »Natürlich!« Salus' Miene hellte sich auf. »Wir können von Glück sprechen, dass wir einen Dieb in unseren Reihen haben. Komm schon, Juditta, helfen wir ihm suchen!«


  In ihrer Panik rannten die Bürger wild durcheinander. Ein stiernackiger Mann boxte und schubste sich seinen Weg zur Straße frei, im Windschatten lief seine junge Frau, die einen Säugling auf dem Arm hielt. Auf dem Pflaster lag ein Greis, der seine Glieder nur noch zitternd und zuckend regen konnte. Immer wieder trat ihm jemand aus Versehen in die Seite oder trampelte gar über seinen Rücken. Er musste gestürzt sein und in all der Verzweiflung gab niemand auf ihn Acht.


  Wir haben sie in all das hineingezogen, durchfuhr es Rowen und er hörte für einen Moment auf zu suchen, das Herz von Schuld wie zerfressen. Was hatten sie sich nur gedacht? Wie naiv hatten sie alle nur sein können?


  »Da! Da ist ein Deckel!« Juditta deutete vor sich auf den Boden. Ein Hänfling rannte in ihren Rücken hinein und prallte von ihren massiven Schultern ab wie ein Regentropfen von Metall perlt.


  Wie aus weiter Ferne drang ein Ruf von den Dächern: »Feuer!«


  Ihm folgte der todbringende Gesang der Armbrustsehnen.


  Rowens Freude über Judittas Fund war wie fortgewischt. An ihre Stelle trat ein schrilles Pfeifen, das all sein Denken überlagerte. Nur nicht getroffen werden. Nur nicht getroffen werden.


  Er schloss die Augen.


  Surrend ging der Bolzenschauer auf sie nieder. Todesschreie. Judittas Kreischen.


  Er fühlte keinen Schmerz. Kein Geschoss hatte Rowen getroffen. Tief ausatmend riss er die Augen auf.


  Ein Bolzen hatte sich in Judittas Fuß gebohrt. Sie verzog das Gesicht zur Grimasse und biss ächzend die Zähne aufeinander, während der unverletzte Salus sie stützte. »Geht schon, geht schon!«, brachte sie hervor. »Irgendwie wird es schon gehen.«


  Das Chaos auf dem Richtplatz hatte sich noch einmal gesteigert. Die einen knieten um die Verletzten und Sterbenden, die anderen stürmten noch heftiger gegen die Reihen aus Konzilssoldaten an. Diese hatten nun begonnen, mit ihren Speeren auf die Verzweifelten einzustechen.


  Die junge Frau mit dem Säugling, die noch vor wenigen Momenten Deckung hinter dem Rücken ihres Hünen von Mann gefunden hatte, stand nun allein da. Mechanisch streichelte sie über den blonden Flaum ihres Kindes, die Augen panisch umherirrend. Ihr Mann lag zur ihren Füßen, von gleich drei Bolzen gefällt.


  Dies war ein Blutbad, nichts anderes als ein Blutbad.


  Als der Blick der Mutter auf sie fiel, winkte Rowen sie herbei.


  Wimmernd und ständig zurück zu ihrem Gemahl sehend, stolperte sie zu ihnen.


  »Wir müssen so viele retten, wie wir können«, sagte Rowen, dann hielt er die Hände als Trichter vor seinen Mund und rief: »Kommt alle her, wir fliehen durch die Tiefarkaden!«


  Er ging in die Hocke und schob den Deckel zur Seite. Bis die Armbrustschützen nachgeladen hatten, würden sie noch ein paar Augenblicke Zeit haben. Diese Schuld werden wir niemals loswerden, aber vielleicht können wir sie wenigstens schmälern.


  »Das ist Wahnsinn!«, meinte Salus. »Niemals können alle, die auf dem Platz sind, durch dieses schmale Loch.«


  »Aber zumindest ein paar«, entgegnete Rowen, während er einem kleinen Jungen in Lumpenkleidern hineinhalf. Wie sonst das Regenwasser strömten die Leute zu dem Kanalschacht. Auch Thoran, Jolla und Oddo kamen zu ihnen.


  Als die Konzilssoldaten die Flucht bemerkten, blieben sie nicht auf ihren Posten, sondern kreisten sie mit gesenkten Speeren ein.


  »Die wollen uns alle töten!«, rief eine faltenzerfurchte Greisin, als sie auf die Leiter stieg.


  »Du sollst nicht reden, sondern klettern!«, knurrte Jolla. Als einziger von ihnen war er bewaffnet und ließ die Spitze seines Raubdegens rhythmisch auf das Pflaster schlagen. Aber ganz allein würde er nichts gegen die Soldaten ausrichten können.


  »Feuer!«, erscholl es erneut wie ein Todesurteil.


  Hatten sich die Leute gerade noch mehr oder weniger eingereiht, um in den Schacht zu steigen, ging diese Ordnung jetzt völlig verloren. Wie sonst bei den Essensausgaben, drängten sie ohne Rücksicht vorwärts. So sehr, dass ein dürrer Rotschopf in vorderster Reihe das Gleichgewicht verlor und vornüber in den Schacht stürzte. Dabei riss er die Frau, die gerade hinunterkletterte, mit sich in die Tiefe.


  Es geschah mehr Schreckliches als in Rowens ganzen vorigen Leben.


  Handeln, nicht nachdenken.


  Wird sich schon zum Guten lenken.


  Beinahe hörte es sich an wie eine von Jollas Parolen.


  Das nächste Surren.


  Thoran, der Wirt des Hüpfenden Schwammling, sank röchelnd zusammen. Ein Bolzen steckte tief zwischen seinen Schultern.


  »Vater!«


  Jolla stieß die Menschen, die zwischen ihm und dem Wirt waren, wie ein wild gewordener Stier zur Seite. Vor Thoran ließ er seinen Degen fallen und sackte auf die Knie. Er packte ihn an den Schultern und zog seinen Kopf sacht auf seinen Schoß. »Vater!«, wimmerte er immer wieder und nichts in seiner Stimme war noch rüde oder rau.


  Rowen blinzelte. Thoran war Jollas Vater? Bei diesen zwei Männern der Geheimnisse überraschte es nicht einmal. Trotzdem erschien es ihm beinahe wie ein Ding der Unmöglichkeit, dass ein Kerl wie Jolla so etwas wie Trauer kannte.


  »Ist gut«, hustete Thoran und Blut sprudelte über sein Kinn. »Ich sterbe. Ihr müsst weiterkämpfen.«


  Seine Augen hörten auf zu glänzen.


  Jolla legte seine Stirn an die seines Vaters, dann nahm er seinen Raubdegen und stand auf, das Gesicht gerötet und tränenüberströmt.


  Er stürmte los, vom Kanalschacht weg. Den Konzilssoldaten entgegen.


  »Nein! Jolla! Tu das nicht!«, gellte Salus.


  Es half nichts. Mit hoch erhobenem Degen rannte der Hüne seinem mehr als sicheren Tod entgegen.


  »Wir müssen auch in den Schacht!«, brachte Juditta hervor, schon halb ohnmächtig. »Länger werden wir es nicht schaffen.«


  Von Bolzen übersäte Leichen pflasterten den Platz und der Ring der Konzilssoldaten kam näher und näher. Rowen wurde übel bei diesem Anblick. Er musste heftig schlucken. Juditta hatte Recht. Sie mussten fort.


  Aber das hier wird nicht das Ende sein. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er das hier gar nicht mehr für seine Schwestern tat. Nein, er tat es, weil er daran glaubte.


  Salus, der immer noch dorthin sah, wo Jolla in der Menge verschwunden war, nickte. »Ja. Ja …«, murmelte er. »Wir müssen runter.«


  Unter Einsatz ihrer Ellenbogen verschafften sie sich Platz und Salus hievte Juditta gemeinsam mit Oddo in den Schacht, wo sie allein weiterklettern musste. Nervös warteten sie darauf, dass sie das Ende der Leiter erreichte.


  »Lass uns durch, Blondschopf!«, setzte ein sonnengegerbter Mann hinter Salus mit dem breiten Akzent der Algenatolle an.


  Dieser verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Gefährtin ist noch nicht hinuntergeklettert.«


  »Du hast uns in diese Lage gebracht, sei bloß still!« Der Mann hob die Faust.


  Bevor Rowen selbst wusste, was er tat, packte er sein Handgelenk und drehte es herum. Der Algenatoller schrie auf und starrte ihn aus verengten Augen an.


  »Jeder kommt runter. Wir sind alle auf derselben Seite«, sagte Rowen und war erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. »Dieser Mann hier will nur das Beste für uns alle.«


  Der Schatten, der auf der Miene des Algenatollers gelegen hatte, verflüchtigte sich. Sein Blick glitt auf den Galgenstrick. »Du – du bist Rowen die Maus!«


  »Ja, verdammt richtig. Und wir werden sie büßen lassen für das, was heute geschehen ist.«


  
    Brennende Tränen, brennende Wunden

  


  »Sie wird sterben.«


  Der Medicus wischte sich die blutigen Hände ab, während er voller Bedauern den Kopf schüttelte.


  »Salus …«, wisperte Juditta, die mit verbundenem Fuß auf ihrer Strohmatratze lag. »Bleibst du bei mir?«


  Der Revolutionsführer kniete sich neben sie und strich ihr einige schweißnasse Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich bleibe immer bei dir.«


  Rowen beobachtete die beiden von seinem Lager aus, wo er mit seinen Schwestern auf dem Schoß saß. Immer wieder streichelte er den beiden durchs struppige Haar und gab ihnen Küsse auf den Hinterkopf.


  Noch nie war die Folterkammer so voll gewesen. Sogar bis in die Lochgefängnisse hinein tummelten sich die Flüchtlinge. Die zwei Medici, die unter ihnen waren, zogen umher und versorgten die Verwundeten mit dem wenigen Verbandszeug und der Handvoll Arzneien, die vorrätig waren.


  Als er die Leiter in die Tiefarkaden hinabgestiegen war, hatte der Blick unzähliger Augenpaare Hilfe suchend auf ihm geruht. Er hatte die Flüchtlinge durch die Katakomben immer tiefer geführt, den Sichelfels hinab nach Sturzstadt. Dabei hatte er dieselben Haken geschlagen und falschen Fährten gelegt, wie er es auch sonst als Dieb getan hätte. Je näher sie den Verliesen der Alten Monarchen gekommen waren, desto mehr hatte Salus ihm aushelfen müssen.


  Jetzt blieb nur zu hoffen, dass die Konzilssoldaten nicht trotzdem auf ihre Spur kamen und sie bis hierher verfolgten. Sollte dies geschehen, wusste Rowen nicht, was sie tun sollten. Er hoffte, dass zumindest Salus für diesen Fall einen Plan hatte, aber nach dem Desaster an diesem Abend waren seine Erwartungen nicht allzu groß.


  Wie im Takt der Brieftauben, die zwischen den großen Städten Galyriens umherflogen, trudelten Leute mit Neuigkeiten ein. Manche sprachen davon, dass Hundertschaften von Soldaten durch die Straßen patrouillierten. Dass die Sichelstädter sich in ihren Häusern verbarrikadierten und dass das Cordiaviertel abgeriegelt worden war. Die tollkühnsten Nachrichten erzählten sogar davon, dass Kanzler Vallantus die IV. Konzilslegion, die derzeit in den Wasserweiten stationiert war, in die Hauptstadt beordert hatte.


  Stille Tränen rannen über Judittas Wangen. »Du bleibst bei mir. Du bist auch bei mir gewesen, die ganze Zeit über. Aber nie dein Herz – das ist immer bei dem Efeumädchen geblieben.«


  Zur Antwort senkte Salus nur den Kopf.


  Rowen leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Also stimmte die Geschichte mit dem Efeumädchen von den Zinnzisternen, von der Oddo geredet hatte. Aus Liebe zu ihr hatte Salus sich gegen das Ewige Konzil erhoben. Juditta musste für ihn nur eine Gelegenheitsliebschaft gewesen sein; jemand, der zwar in das Loch in seiner Brust passte, es aber nie ganz ausfüllen würde.


  »Ich habe dir gegeben, was ich geben konnte«, sagte Salus, die Stimme von Schuld belegt. »All das hast du gewusst.«


  »Ist in Ordnung.« Sie rang sich ein erschöpftes Lächeln ab. »Wurde sie auserwählt? Musste sie in die Leeren Lande ziehen?«


  »Wenn man den Liedern dieses Arlot Ashts Glauben schenken will, ja.«


  »Also Jalina, die Jalina aus den Liedern. In ihnen heißt es doch, sie hätte sich in diesen Söldner verliebt … Wie lautet noch gleich sein Name?«


  Salus barg das Gesicht in den Händen. Dumpf drang seine Stimme zwischen den Fingern hervor: »Corellius. Aber das hat sie ihm nur vorgegaukelt, damit er ihr zur Seite steht. Ein Plan, den wir vor ihrer Abreise entworfen hatten.«


  »Du bist schon immer ein kluges Köpfchen gewesen.« Juditta kniff ihm in die Wange, dann ließ sie die Hand kraftlos sinken. »Jetzt lass mich schlafen. Das hilft am besten gegen Wundbrand, meinte der Medicus.«


  Salus küsste sie auf die Stirn, stand mit geballten Fäusten auf und ging davon, um sich mit Oddo zu beraten.


  Mathematik und Philosophie, alles nicht schwer,


  Die Liebe gibt viel mehr Kompliziertes her.


  »Was werdet ihr jetzt machen?«, fragte Clodia, deren rote Äderchen weiter verblasst waren. »Werden wir alle aus der Stadt fliehen?«


  Domitia pflichtete ihr bei: »Das wäre am sichersten. Und du willst doch auch zurück in die Ährlande, oder?«


  »Ja«, Rowen seufzt., »Aber manchmal muss man nicht das tun, was am sichersten ist, sondern was einem das Herz sagt.«


  »Und was sagt dir dein Herz?« Domitia schmiegte ihren Kopf an seine Brust.


  »Dass das Ewige Konzil spätestens seit heute nichts anderes als den Untergang verdient hat.«


  »Ich erkenne dich nicht mehr wieder«, murmelte Clodia, die mit großen Augen das Geschehen um sie herum verfolgte.


  »Wie meinst du das?«


  »Du bist nicht mehr der Rowen, den ich mag. Da ist etwas mit dir, das so wütend und so böse ist.«


  »Eine brennende Wunde ist in mir«, sagte er. »Und das Konzil hat sie mir zugefügt. Kennt ihr noch den alten Meeka Einauge? Meinen Mentor?«


  Beide nickten eifrig.


  »Der war lustig«, sagte Domitia. »Diese schnarrende Stimme und die komischen Verwünschungen, die er immer ausgestoßen hat. Er ist ja plötzlich nicht mehr zu uns gekommen. Du hast gesagt, er hätte die Stadt verlassen.«


  »Das war eine Lüge«, gab Rowen zu. Jetzt, wo alles im Argen war, konnte er ruhig auch das gestehen. »Eine Lüge, damit ihr euch keine Sorgen um mich macht. Die Stadtwachen haben Meeka erwischt. Von Leuten, die zur selben Zeit mit ihm unter dem Onyxpalast saßen, habe ich erfahren, was sie mit ihm gemacht haben. Statt eines Gerichtsverfahrens haben sie ihn einfach zu Tode gefoltert. Weil sie so froh waren, das alte Schlitzohr endlich in die Finger bekommen zu haben.«


  Er atmete tief durch. Bisher hatte er mit niemanden darüber gesprochen, selbst mit Rosanna nicht. Auch aus seinen Gedanken hatte er diese Begebenheit ausgesperrt. Nun brach sie wie eine Sturzflut über ihn hinweg.


  Tränen schlichen sich aus seinen Augenwinkeln und er drückte sie heimlich wie der Dieb, der er war, in Clodias Haar.


  Eine sehnige Hand legte sich auf seine Schulter. Der Augenpriester Yannur sah auf ihn herunter. »In Zeiten wie diesen ist der Glaube an die Versunkenen Götter eine Zuflucht. Du willst ihn immer noch nicht zu deinem Haus machen, habe ich Recht?«


  »Nach allem, was ich weiß, bereiten Götter einem nur Scherereien«, erwiderte Rowen. »Außerdem – wie viele Götter gibt es nochmal in eurem Kosmos?«


  »Einhundertachtundsiebzig, darunter auch so bedeutsame wie Farra, die Göttin der Bienen und Hornissen.«


  Das erste Mal seit langem hob Rowen die Mundwinkel. »Das ist mir wirklich ein wenig zu kompliziert. Sonst fange ich noch an, die Namen meiner Schwestern mit den Göttinnen des Schlamms und des Gestanks zu vertauschen.«


  Die beiden knufften ihn beleidigt und verschränkten die Arme vor der Brust.


  »Was gibt's?«, fragte Rowen, während er seinen Schwestern aufmunternd über die Wangen strich.


  »Ein Rennbursche ist hier aufgetaucht, mit einer Nachricht für dich.« Yannur reichte ihm einen mehrfach gefalteten Pergamentfetzen. »Ich wollte ihn noch fragen, wer ihn geschickt hat, aber du weißt ja, wie diese Jungen sind. Flink wie Wiesel und wendig wie jemand, der die Zeche geprellt hat.«


  Rowen nickte und entfaltete das Pergament. Auch er hatte mal mit dem Gedanken gespielt, Rennbursche zu werden. Man brachte Pakete vom einen Ort zum anderen, steckte Leuten Nachrichten zu, aber belauschte auch ab und an mal jemanden. Die zerlumpten Jungen bevölkerten die Straßenränder und Marktplätze der Stadt, wo sie mit blumigen Worten ihre Schnelligkeit anpriesen. Und sie war es nicht allein, was diese Jungen auszeichnete. Genau wie gute Diebe besaßen sie das Können, immer besser über die Stadt Bescheid zu wissen als jeder andere. So konnte es sich Rowen auch nur erklären, dass der Rennbursche ihn hier gefunden hatte.


  Das Pergament war mit verschnörkelten, dünnen Buchstaben beschrieben:


  »Komm zu mir. Wir müssen reden. Sofort.


  R.«


  
    Ein verlockendes Angebot

  


  Rowen umklammerte den Sims von Rosannas Fenster und zog sich hoch. Schweiß stand ihm auf der Stirn, lief über seinen Rücken und klebte die Tunika an seine Haut. Nicht einmal wegen der Kletterpartie, sondern wegen des Weges hierhin.


  Das Cordiaviertel war tatsächlich abgeriegelt worden, überall patrouillierten Soldaten und waren Straßensperren errichtet worden. Er hatte von Dach zu Dach springen und hangeln müssen, um hierher zu gelangen.


  Hoffentlich hat Rosanna auch wirklich etwas Wichtiges mit mir zu bereden.


  Er klopfte gegen das Liatretfenster.


  Sogleich schwang es auf. Ihm wurde eine Hand entgegengestreckt, bleich und von Altersflecken bedeckt.


  Das darf nicht sein! Das darf nicht sein!


  Rowen zuckte zurück, verlor den Halt und ruderte mit den Armen.


  Kanzler Vallantus packte ihn am Kragen und zog ihn zurück ans Fenster. »Keine Sorge, mein Sohn, wir wollen dir nur ein Angebot unterbreiten, nicht mehr.«


  Wir? Wer war denn da noch? Fragen schwirrten in Rowens Kopf umher, die drängendste davon: Was machte der Kanzler Galyriens in Rosannas Schlafzimmer?


  Zumindest schien das hier keine Falle zu sein, sonst hätte man ihn schon längst ergriffen. Widerwillig ließ er sich von Vallantus ins Zimmer helfen.


  Dort warteten Rosanna und ihr Vater Thallius, der in einem hohen Lehnstuhl saß. Rosanna hatte die Arme um ihren Bauch geschlungen und stand vor ihrem Bett, vom einen Fuß auf den anderen wippend. Sie wich seinem Blick aus, die Lippen fest aufeinander gepresst.


  »Außer Thallius, seiner Tochter und mir ist niemand im Haus. Darauf hast du mein Wort als Oberhaupt dieses Staates.« Vallantus' Stimme war so rau, als wäre sie mit dem Reibeisen bearbeitet worden. Eher die eines Wildhüters als eines Politikers. »Wie gesagt, wir wollen nur mit dir verhandeln.«


  Er trug eine Toga mit einem Streifen aus Blattgold, unter der sich sein silbergraues Brusthaar hervorkräuselte. Wie alle in der Oberschicht hatte er die Haare kurzgeschoren, ließ aber buschige Koteletten stehen. Der Blick seiner stahlgrauen Augen war schneidend wie eine Klinge und Rowen fragte sich, wie viele politische Gegner er schon mit ihnen durchbohrt hatte.


  Er bot ihm den Ohrensessel gegenüber an, in den sich Rowen dankbar fallen ließ. Sogar eine Karaffe mit Wein und ein Schälchen Oliven standen auf einem Beistelltisch bereit. An das letzte Mal, dass er eine Köstlichkeit wie Oliven überhaupt gesehen hatte, konnte er sich nicht einmal erinnern.


  »Ihr habt den Befehl für das Massaker auf dem Richtplatz gegeben, oder?«, fragte Rowen mit verengten Augen. »Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung, wie viele Menschenleben Ihr damit auf dem Gewissen habt?«


  »Der Tod dieser friedlichen Bürger zerfrisst mein Herz«, entgegnete Vallantus. Sein Blick hatte alle Schärfe verloren. »Aber ich habe sie nicht auf dem Gewissen. Als der Aufruhr auf dem Platz losbrach, hat mich meine Leibgarde an einen geheimen, sicheren Ort gebracht. Unterdessen hatte das Konzil im Onyxpalast beschlossen, mit aller Härte gegen die Menge auf dem Platz vorzugehen. Vizekanzler Adlatus hatte den Vorsitz über diese Notsitzung und wollte ein Exempel statuieren. Ich wurde erst im Nachhinein informiert, aber schwöre, dass ich die Verantwortlichen dafür zur Rechenschaft ziehen werde.«


  »Das wird die Toten auch nicht wieder zum Leben erwecken«, spie Rowen hervor, allerdings nicht mehr von derselben Wut beseelt wie zuvor. Vallantus schien nicht der gewissenlose, machtbesessene Staatsmann zu sein, für den Rowen ihn gehalten hatte. Trotzdem war es feige von ihm gewesen, sich an irgendeinem sicheren Ort zu verkriechen statt die Notsitzung zu leiten.


  Zum ersten Mal erhob Thallius das Wort. Bisher hatte Rosannas Vater die Augen unter den dichten, pechschwarzen Brauen geschlossen gehabt, beinahe, als wäre er eingenickt.


  »Ich weiß seit einigen Dekaden, dass meine Tochter Herrenbesuch erhält, jedoch hielt ich es für müßig, sie oder dich dafür zur Rede zu stellen. Viele junge Damen leisten sich vor ihrer Ehe ein wenig Zerstreuung mit Herumtreibern wie dir.« Die Worte saßen wie Fausthiebe. War Rowen wirklich nur das für sie? Ein wenig Zerstreuung? »Aber als ich dich das letzte Mal sah, mit einem Galgenstrick um den Hals, wusste ich, wer du bist. Ich habe Rosanna eine Nachricht aufsetzen lassen, die dich hierher führt. Wir müssen reden – es geht um Menschenleben.«


  »Das denke ich allerdings auch«, brauste Rowen auf und deutete mit dem Zeigefinger zum Fenster. »Auf den Straßen der Stadt verhungern tagtäglich Menschen, falls es Euch noch nicht aufgefallen ist.«


  »Ja, und wir bedauern das zutiefst«, erwiderte Thallius. Auch seine Stimme klang träge. Aber seine Wortwahl und Gedankenschärfe bewiesen nur allzu gut, dass er hellwach war. »Der Kreuzzug in die Sladonischen Landen und der damit verbundene Nahrungsmangel sind notwendige Übel. Wenn der Glaube an Orchon nicht wäre, wenn Salus' Revolution Erfolg hätte, würde die Zahl der Toten tausendfach höher sein.«


  »Warum?« Rowen lehnte sich vor, die Handflächen aufeinander gepresst. »Wenn Asht Recht hat, dann brauchen wir Orchon nicht mehr. Ja, dann haben wir ihn sogar niemals gebraucht.«


  »Du bist jung. Jung und dumm!« Thallius bäumte seinen Oberkörper auf und hämmerte mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Stuhls, eine Reaktion, die Rowen ihm niemals zugetraut hätte. »Du kannst dir überhaupt keine Vorstellung davon machen, was für Folgen es hätte, wenn sich diese … diese Galgenrevolution ausweiten würde! Wenn die Leute nichts mehr hätten, an das sie glauben können. Wenn sie keine Regierung mehr hätten, der sie folgen können.«


  »Ich habe Bücher über die Zeit gelesen, als die Alten Monarchen gestürzt worden sind«, ergriff das erste Mal Rosanna das Wort, verschüchtert und stockend. »Über die Zeit zwischen ihrer Regentschaft und dem Ewigen Konzil. Als es nichts gab außer der Angst vor Orchon. Es muss schrecklich gewesen sein …«


  Ihr Vater malte das Bild weiter aus: »Hungersnöte, viel größere als jetzt, weil brandschatzende Banden durch die Lande zogen und die Bauern zu Hunderten fliehen mussten. Willkürliche Hinrichtungen durch die Dutzenden von Übergangsregimen, sinnlose Schlachten, Sekten allerorten. Bis es dem Ewigen Konzil gelungen war, die Ordnung wiederherzustellen, vergingen mehr als vier dunkle Jahre. Und das willst du wirklich zulassen?«


  Vallantus machte einen Schritt auf ihn zu, die Arme wie zu einer Umarmung ausgebreitet. »Was wir dir genau anbieten, ist Folgendes: Du erhältst ein Landgut in den Ährlanden, eine Rente von zweitausend Binaren pro Dekade bis an dein Lebensende und die Hand von Thallius' Tochter. Dafür verlangen wir lediglich von dir, dass du dich von Salus lossprichst und der Revolution den Rücken kehrst.«


  »So ein Angebot erhält man nur ein einziges Mal in seinem Leben«, fügte Thallius im Stile eines Fischhändlers hinzu, der seine letzte Ware zum Schleuderpreis verhökerte.


  Rowen ließ eine Olive durch seine Finger gleiten, die Backen aufgeblasen. Der Greis hatte Recht, so ein Angebot bekam man tatsächlich nur ein einziges Mal in seinem Leben. Würde er es annehmen, hätte er mehr, als er jemals zu träumen gewagt hätte. Ein Leben ohne Sorgen für sich und seine Schwestern, noch dazu Rosanna an seiner Seite.


  Für einen Moment gab er sich dem Bild hin, wie er mit einem Becher Wein auf der Terrasse seines Landguts saß, wie Clodia und Domitia zwischen den Weizenfeldern spielten, wie Rosanna in einem luftigen Kleid neben ihm saß und ihm zulächelte.


  »Lass dir ruhig Zeit mit deiner Entscheidung.« Vallantus lächelte aufmunternd.


  »Ich bin sicher, du wirst die richtige treffen«, sagte Rosanna und ließ ihre weißen Zähne hervorblitzen.


  Rowen seufzte, halb vor Wohlbehagen durch die Vorstellung, halb vor Verzweiflung. Als er die Lider schloss, sah er als Erstes die Augenpaare all der Menschen vor sich, die ihn in den letzten Tagen verfolgt hatten. Diese Augen, die vor Hoffnung gefunkelt hatten wie Edelsteine. Und mit funkelnden Dingen kannte sich ein Dieb wie er aus – sie waren unbeschreiblich wertvoll.


  Also ist das meine Entscheidung?, fragte er sich. Seit wann ist ein Dieb so selbstlos?


  Er beantwortete sich die Frage selbst und legte die Olive wieder zurück ins Schälchen. Wie es alle sagen: Ich bin schon immer ein schlechter Dieb gewesen.


  Die Hände gefaltet, stand er auf. »Nein. So leid es mir tut, aber ich muss Euer Angebot ablehnen.«


  Die Worte waren ihm leichter über die Lippen gekommen, als er gedacht hatte. Das Bedauern über das verflogene, sorgenfreie Leben wurde von dem Gefühl vertrieben, das Richtige getan zu haben.


  »Du bist so ein Idiot!«, knurrte Rosanna und warf sich auf ihr Bett. Ihr Vater schloss wieder kopfschüttelnd die Augen.


  Vallantus hob die Brauen, ansonsten zeigte er keinerlei Regung. »Darf ich wenigstens den Grund dafür erfahren, dass du es ausschlägst?«


  »Ich komme viel in Sichelstadt herum, ich habe mehr von diesem Moloch gesehen, als jeder andere in diesem Raum. In den letzten Tagen ist mir hier etwas zu Gesicht gekommen, das ich schon sehr lange nicht mehr gesehen habe: Hoffnung. Auf ein Leben ohne Angst vor einem zornigen Gott, ohne Angst vor Hunger und Niedergang. Wenn der Preis dafür Jahre des Bürgerkriegs und des Chaos sind, dann ist er es wert. Dann ist die Revolution jedes Menschenleben wert, das sie noch fordern wird. Auch wenn ich Rosanna liebe, auch wenn ich nichts Schöneres wüsste, als mit ihr in den Ährlanden zu leben, lehne ich Euer Angebot ab. Weil ich den Sichelstädtern nicht die Hoffnung rauben will. Nicht die Hoffnung rauben darf.«


  Als er mit seiner Rede am Ende war, holte er tief Luft.


  Ich bin nicht mehr Rowen die Maus,


  mit den Reimen ist's nun aus.


  Gerade hatte er eine Entscheidung getroffen, die vielleicht das Schicksal dieses Landes verändern würde. Er hatte aufgehört, Rowen der Dieb zu sein, als sein Galgenstrick gerissen war. Jetzt lastete Verantwortung auf seinen Schultern und das erste Mal fühlte er sich für sie gewappnet.


  Die Reaktionen der Drei fielen so unterschiedlich aus, wie sie nur hätten sein können. Während Vallantus so regungslos blieb wie zuvor, funkelte Rosanna ihn wütend an und ihr Vater hämmerte erneut mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Stuhls.


  »Dann bist du ab jetzt ein Geächteter, ein Vogelfreier«, sagte Vallantus. Es klang mehr wie eine Feststellung als ein Urteil. »Ich halte mein Wort: Du kannst unbehelligt von hier verschwinden. Aber danach wirst du keinen Moment der Ruhe mehr haben.«


  Resigniert schloss Thallius wieder die Augen und murmelte: »Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis der Moment kommen wird, indem du diese Entscheidung bereuen wirst.«


  Ich glaube eher, dass dies die erste Entscheidung ist, die ich nicht bereuen werde, entgegnete Rowen im Stillen.


  »Darf ich noch für einen Augenblick allein mit Rosanna reden, bevor ich gehe?«, fragte er dann.


  »Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten«, fuhr sie ihn an.


  »Bitte!« Er warf ihr einen flehenden Blick zu.


  Sie seufzte. »Na gut …«


  »Genieße diesen Moment mit ihr«, raunte Thallius, während er sich in den Rollstuhl neben seinem Sessel hievte, »denn es wird der letzte sein, den du mit ihr teilen wirst.«


  Bevor Vallantus ihn aus dem Schlafzimmer schob, warf der Kanzler Rowen einen letzten Blick zu. Voll von einem undeutbaren Bedauern. Dann zog er die Tür hinter sich zu und Rowen war mit Rosanna allein.


  »Wie konntest du dieses Angebot nur ablehnen?«, rief sie vorwurfsvoll und streckte sich der Länge nach in ihrem Himmelbett aus. »Du hast dein Leben ruiniert. Nicht nur deins, sondern auch das deiner Schwestern.«


  Rowen stemmte sich aus dem Ohrensessel und trat ans Bett. »Darf ich?«


  »Hmmm.« Sie drehte sich von ihm weg.


  Seufzend setzte er sich auf die Bettkante. »Hör zu …«


  »Nein, du hörst mir zu!«, schluchzte sie. Orchon, warum schluchzte sie auf einmal? »Das Angebot wäre die einzige Möglichkeit gewesen, dass wir jemals hätten zusammen sein können. Stattdessen trennen uns jetzt noch mehr Welten als vorher.«


  »Ach ja? In den Worten deines Vaters klang es so, als wäre ich nur eine kleine Ablenkung für dich, ein Zeitvertreib.«


  Sie wälzte sich herum und versetzte ihm mit ungeahnter Schnelligkeit eine Ohrfeige.


  Rowen fuhr zusammen und rieb sich die pochende Wange. »Aua.«


  »Du verstehst es nicht, oder? Du willst es einfach nicht verstehen. Ich liebe dich, du Idiot!«


  Mit offenem Mund starrte er sie an. Sein Herz pochte so schnell, als wollte es einen Geschwindigkeitsrekord aufstellen. Von allen unglaublichen Dingen, die er in den letzten Tagen gehört hatte, war dies das unglaublichste. »Du, ich … Ich meine, wir …«


  »Seit ich dachte, dass du die Stadt verlassen hättest, habe ich kein Auge mehr zugetan. Nur noch geweint. Ich habe erst erkannt, wie wichtig du für mich bist, als du fort warst. Als ich dann hörte, dass ein Mann mit Galgenstrick um den Hals an der Spitze der Revolution steht, wusste ich, dass du noch hier bist.«


  Er legte sich neben sie und strich durch ihr blondes Haar. »Wir können immer noch zusammen sein. Komm mit mir!«


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Das ist vorbei. Ich will nicht das Chaos, das du heraufbeschwören willst. Das Konzil darf nicht stürzen. Die einzige Chance, dass wir zusammen sein können, ist vertan …«


  »Ich liebe dich auch«, sagte Rowen. »Aber ich kann die Revolution nicht verraten. Hättest du gesehen, was ich gesehen habe, würdest du mich verstehen.«


  Sie schloss die Lider und Tränen schlängelten sich zwischen ihren langen Wimpern hindurch. »Würdest du wissen, was ich weiß, würdest du mich verstehen.«


  »Ich weiß, dass ich mit dir zusammenleben will. Das genügt.«


  Mit ihren warmen, zarten Fingern glitt sie über seine Wange. Er erschauerte unter ihrer Berührung. »In einem anderen Leben, in einer anderen Welt, könnten wir das vielleicht. Aber so nicht. Das hier ist eine Weggabelung und wir haben uns entschieden, in unterschiedliche Richtungen zu gehen. Das müssen wir akzeptieren, sonst werden wir nie damit leben können.«


  »Ich werde es erst auf dem Totenbett akzeptieren.«


  Sie lächelte traurig. »Dann bist du ein Idiot.«


  »Das ist jetzt bereits das zweite Mal, dass du mich so nennst.«


  »Dann solltest du dir allmählich durch den Kopf gehen lassen, ob da nicht etwas dran ist.«


  »Erst die Zeit wird wohl zeigen, ob meine Entscheidungen idiotisch gewesen sind.« Er stand vom Bett auf. Je länger er blieb, desto schwerer würde es ihm fallen, sie zurückzulassen. »Du weißt, wo du mich findest.«


  Sie richtete sich auf und blieb im Schneidersitz auf der Mitte des Himmelbetts. »Aber du wirst bald nicht mehr wissen, wo du mich findest. Mein Vater will in den nächsten Tagen die Stadt verlassen. Er hat Angst, dass die Ausschreitungen sich verschlimmern.«


  »Was sind das für Herrschende, die Angst vor ihrem eigenen Volk haben?«, sagte er, während er zum Fenster lief. Rowen fragte sich, ob er vor wenigen Tagen auch nur im Entferntesten an solche Worte gedacht hätte. Wie wenig Zeit es nur brauchte, um die Weltsicht eines Menschen auf den Kopf zu stellen.


  »Die Kletterpartie kannst du dir dieses Mal sparen«, riet sie ihm. »Jeder hier im Haus weiß jetzt von deinem Besuch.«


  Eigentlich hätte er allein aus Trotz doch den Weg aus dem Fenster genommen, aber seine schmerzenden Muskeln belehrten ihn eines Besseren.


  Er legte eine Kehrtwendung ein. »Du hast Recht.«


  Als er am Bett vorbeikam, ergriff sie ihn am Oberarm. »Ich werde dich nie vergessen. Trotz allem.«


  Rowen erwiderte nichts, küsste sie nur sanft auf die Stirn. Manchmal reichte eine Geste, um alles auszudrücken, was in einem vorging. »Auf Wiedersehen … hoffentlich.«


  Durch das stille Treppenhaus wanderte er hinab. Verhalten brach das Morgenlicht durch die Liatretfenster und tauchte die Räume in ein farbenfrohes Zwielicht. Überfüllte Bücherregale reihten sich an den Wänden auf, als wären sie ein architektonischer Bestandteil des Gebäudes.


  Wäre ich noch Dieb, würde ich mich wie im Paradies fühlen, dachte Rowen beim Anblick all der Wandteppiche, silbernen Zierteller und Kandelaber.


  Schließlich kam er in die Empfangshalle und trat aus ihr ins Freie.


  Ein Halbkreis aus Konzilssoldaten stand um das Portal der Villa, die Lanzen gesenkt und die Blicke grimmig. Ihr Centurion hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt und starrte Rowen aus verengten Augen an.


  »Rowen Mirrus, Ihr seid festgenommen als Aufwiegler und Verräter der Galyrischen Republik!«, donnerte er.


  Als wären die Worte ein Bannspruch gewesen, blieb Rowen wie erstarrt stehen. Ein einziger Gedanke raste durch seinen Kopf:


  Der Kanzler hat sein Versprechen gebrochen.


  
    Das Ende des Kreuzzugs

  


  »Wo bringt ihr mich hin? Das ist nicht der Weg zum Onyxpalast!«


  »Sehr richtig erkannt, Maus«, der Centurion lachte dröhnend. Er lief voraus, die Fäuste immer noch in die Seiten gestemmt, während die Konzilssoldaten Rowen flankierten. Wenigstens hatten sie ihn nicht gefesselt. Sie nahmen wohl an, er würde auch so nicht weit kommen.


  Mit dem süffisanten Tonfall eines Sadisten fuhr der Centurion fort: »Unser Weg führt uns zum Richtplatz, nicht zum Konzilspalast. Den Galgenstrick hast du ja schon um den Hals.«


  Rowen schluckte und strich über das Hanfseil. Sie wollten zu Ende bringen, was sie mit ihm begonnen hatten. Er war so ein Idiot! Wie hatte er sich auf Vallantus' Aufrichtigkeit verlassen können? Dieser Mann war Politiker, er lebte vom Lügen!


  Zumindest Rosanna hatte von dieser Falle nichts gewusst. Als die Wachen ihn vom Eingang der Villa weggezerrt hatten, hatte sie den Kopf aus dem Fenster gesteckt, nach ihm gerufen und den Centurion verflucht.


  Jetzt werden wir uns garantiert nicht mehr wiedersehen, meine Liebe, dachte er, außer mir kommt noch ein Geistesblitz.


  In diesem Augenblick sollte er lieber wieder Rowen, der Dieb sein, als der Rowen, der große Reden schwang.


  Sie durchquerten die Gärten von Nomoli, die das Morgenlicht wieder zum Leben erweckte. Schecktauben gurrten leise, Zikaden zirpten im säuberlich geschnittenen Gras und sogar eine Schar Kaninchen schoss von einem Gebüsch zum nächsten.


  Aus der Ferne drangen Rufe, fast klangen sie in Rowens Ohren wie Jubelschreie. Was ging da vor? Wagte Salus schon einen neuen Versuch? Oder hatte er sich verhört und es waren Schmerzensschreie, weil das Konzil die letzten Aufständischen niedermachte?


  »Was ist da los?«, fragte ein Soldat den anderen.


  Dieser zuckte nur mit den Schultern.


  Obwohl sie ihn gerade zum Schafott führten, pumpte Rowens Herz ganz normal, auch seine Schritte waren fest und von Angstschweiß fehlte jede Spur. Seine plötzliche Kaltblütigkeit überraschte ihn nicht einmal. In letzter Zeit bin ich dem Tod so oft um Haaresbreite entkommen, dass es langsam zur Gewohnheit wird.


  Im Gehen wandte der Centurion den Kopf zu ihm um. Seine Wangen waren so vom schwarzen Bart überwuchert, dass es aussah, als würde er eine Fellmaske tragen. Gelbe Zahnstummel ragten aus seinem Mund wie Grabsteine.


  »Du hast keine Angst, was?« Schmatzend kaute er auf einem Stück Süßholz. »Du denkst, hier kommst du wieder raus wie beim letzten Mal?«


  Rowen schluckte. Was sollte das werden? Auf diese Fragen konnte es nur falsche Antworten geben, also hielt er lieber erst mal den Mund.


  »So still, Maus?« Der Centurion zückte einen Dolch, dessen Klinge im Morgenlicht bedrohlich funkelte. »Sonst hast du doch immer einen Spruch auf den Lippen, was?«


  »Ich, ich …« Rowen wich zurück.


  Weiter kam er nicht. Zwei der Soldaten packten ihn an den Ellenbogen, ihre Griffe so fest, als wären die beiden aus Stein gemeißelt.


  Er wand sich. Jetzt pochte ihm das Herz doch bis zum Hals. Nein, nein! Was hatte dieser Wahnsinnige vor?


  Vor ihm ging der Centurion in die Knie, als würde er ihn anbeten wollen, dabei war das wohl das Allerletzte, was er vorhatte. Grinsend sah er zu Rowen auf. »Diesmal wirst du nicht davonflitzen, Maus!«


  Unvermittelt holte er mit dem Dolch aus und rammte ihn in Rowens rechten Fuß.


  Der Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper. Sein Bein brach weg wie ein morscher Ast, aber die beiden Soldaten hielten ihn mühelos aufrecht. Tief sog er die Luft ein, versuchte zu atmen. Nur nicht auf den Fuß schauen. Ich will gar nicht wissen, wie er aussieht.


  Sein Kopf hämmerte, bunt flackernde Punkte tanzten vor seinen Augen. Alles fühlte sich träge an, schwer.


  Ächzend richtete sich der Centurion auf. Er packte Rowen am Kinn und zwang ihn dazu, hinunterzublicken. »Schau's dir ruhig an!«


  Das Heft des Dolches ragte aus dem blutigen Klumpen, der einmal Rowens Fuß gewesen war.


  Gerade eben konnte er seine Übelkeit herunterwürgen. Alles drehte sich vor ihm. »Weiter, weiter!« Der Centurion wandte sich um und lief voran. »Jetzt müsst ihr ihn noch ein wenig schleppen. Dankt Orchon dafür, dass der Kerl so dürr ist.«


  Sie zogen Rowen mit sich, weiter durch die Gärten von Nomoli. Es rauschte in seinen Ohren, aber über das Rauschen hinweg hörte er schwach Dutzende Rufe. Schreie, Stimmengewirr. Immer näher und näher. Bildete er sich das ein?


  »Das darf nicht wahr sein!«, ächzte einer der beiden Soldaten, die ihn festhielten. »Was geht da vor sich?«


  Rowen blinzelte. Er konnte seinen Blick kaum auf einen Punkt richten, ohne dass sein Kopf vor Schmerzen schier zersprang.


  Rauchsäulen, so breit wie die Türme des Onyxpalastes, schraubten sich vor ihnen in den Himmel. Eine Feuersbrunst walzte ihnen entgegen, die in rasender Schnelle ein Dach aus Flammen in den Baumwipfeln schuf.


  Halluzinierte er oder geschah das wirklich?


  War das der Grund für die Schreie? Ein Brand? Es geschah öfter, gerade jetzt im Sommer, dass in Sichelstadt Feuer wüteten und manchmal ganze Stadtviertel zu Asche verwandelten – vor allem in Sturzstadt, wo die meisten Häuser Holzgerüste und Reetdächer hatten.


  Menschliche Silhouetten tauchten zwischen den Baumstämmen auf, wie aus dem Rauch manifestiert. Achtlos zertraten sie die Beete aus Zierblumen und bahnten sich mit den Ellenbogen ihren Weg durch Hecken. Es wurden mehr und mehr. Als sie näher kamen, sah Rowen, dass sie Knüppel und angespitzte Holzlatten schwangen, manche sogar Mistgabeln und Schlachtermesser.


  Einer von ihnen erspähte die Soldaten, reckte sein Hackebeil in die Höhe und brüllte: »Ins Totenmeer mit den Konzilsschweinen!«


  »Rückzug!«, rief der Centurion, nun mit gar nicht mehr so selbstsicherer Stimme, »Sofort Rückzug!«


  Die beiden Soldaten rissen Rowen herum und spurteten wieder tiefer in die Gärten hinein, während ihre Kameraden, die niemanden zu schleppen hatten, schnell einen Vorsprung aufbauten.


  Rowen lächelte, obwohl sein Fuß höllisch wehtat und sich alles für ihn so anhörte, als wäre er unter Wasser.


  Die Leute, die aus dem Rauch getreten waren trugen Galgenstricke um den Hals.


  »Wo kommt dieser Aufstand auf einmal her?«, schnaufte einer der Soldaten.


  Der andere grunzte. »Halt die Klappe und lauf!«


  Sie rannten über den Hallarusplatz, gewidmet dem ersten Kanzler des Ewigen Konzils. Auf der Mitte des Platzes thronte seine hagere Marmorstatue, den steinernen Blick sorgenvoll auf die Flammenwand gerichtet.


  Gerade als der Centurion am Sockel vorbeilief, sprang ein Schatten hinter hervor. Man hörte das Zischen einer Klinge und einen Schrei.


  So steif wie ein gefällter Baum stürzte der Offizier zu Boden, eine tiefe Wunde klaffte quer über seiner Brust.


  Der Schatten stieg über den Toten hinweg, das Bastardschwert in beiden Händen haltend. »Da bist du ja, Mäuschen!«


  Sofort erkannte Rowen die Stimme. Noch nie war er so froh gewesen, sie zu hören. Jolla!


  »Wollt ihr spielen, Konzilsschweine?« Der Hüne schwang das Schwert. »Wirklich mutig von euch, in euren dicken Rüstungen und mit euren scharfen Kurzschwertern Unbewaffnete abzumetzeln. Jetzt spielt mal mit einem von den großen Jungs!«


  Die Soldaten ließen Rowens Oberarme los. Er versuchte auf seinem unverletzten Fuß zu stehen, verlor aber das Gleichgewicht, geriet ins Wanken und sackte zur Seite weg. Sein Hüftknochen schmerzte, als hätte er für einen wütenden Schmied als Amboss herhalten müssen.


  Blindlings flohen auch ihre Kameraden ins Unterholz rund um den Platz. Einige warfen ihre Turmschilde und Helme davon, um schneller sein zu können.


  »Feige Hunde«, schnarrte Jolla verächtlich, als er vor Rowen stand. »Dein Fuß sieht ziemlich übel aus.«


  »Gut erkannt.« Rowen stützte seinen Oberkörper auf. »Kannst du mir hochhelfen?«


  Jolla umfasste seine Handgelenke und zog ihn mit einem Ruck auf die Beine. Dann schlang er den Arm unter Rowens Achseln. »Komm schon, ich stütze dich.«


  »Danke. Wir – wir dachten alle, du wärst tot. Wie bist du vom Richtplatz entkommen?«, fragte Rowen und fügte in Gedanken hinzu: »Und warum bist du so verdammt freundlich?«


  »Denkst du wirklich, ich lasse mich von solchen Hänflingen in zu groß geratenen Rüstungen erledigen?« Er spuckte aus. »Da müssen sie schon mit etwas Besserem kommen. Als meine Wut verflogen war, habe ich mir den Weg einfach freigekämpft. Und dann habe ich dich im Cordiaviertel aus einer der Villen spazieren sehen – direkt in die Arme dieses Centurios. Also bin ich euch gefolgt.«


  Rowen versuchte, mit dem blutigen Fuß aufzutreten. Sobald er aufkam, durchzog ihn ein Stechen, als wäre der Boden mit Dornen gepflastert. Er biss die Zähne aufeinander und brachte zwischen ihnen hervor: »Hättest du mich dann nicht ein wenig früher befreien können?«


  »Ich musste den richtigen Zeitpunkt abwarten und der war noch nicht da gewesen.«


  Jolla trug ihn wieder in Richtung des Feuers und der Aufständischen. Ascheflocken stoben ihnen entgegen und die Hitze war so glühend, als würde sie ihm die Haut versengen. »Wir müssen einen Medicus für dich finden«, ächzte Jolla, das Gesicht mit Schweiß und Ruß verschmiert. »Ich hoffe nur, dass der Fuß nicht amputiert werden muss.«


  Amputiert? Rowen schluckte. Das wäre eine Katastrophe Er wusste, wie es um die Krüppel stand, die vor den Orchosakren um ein paar Binare bettelten. Würde er auch so enden?


  »Was geht hier vor sich? Hat Salus einen neuen Versuch gewagt?«, fragte er, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass jemand seinen Fuß absägte.


  »Du weißt es noch nicht? Salus hat nichts damit zu tun. Naja, zumindest nur zu einem gewissen Teil«, sagte Jolla. »Der Kreuzzug in die Sladonischen Lande hat sich aufgelöst. Es hat eine Meuterei gegeben.«


  Vor Überraschung vergaß Rowen für einen Moment die Schmerzen. »Was?«


  »Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer – nun, im wahrsten Sinne des Wortes, wie du siehst. General Capo ist von seinen eigenen Offizieren erdolcht worden, Zehntausende von Deserteuren befinden sich nun auf dem Weg zurück nach Süden, auch nach Sichelstadt.«


  »Wa…, ich meine, wie..?«


  »Lass mich nur sprechen, Mäuschen! Schone deine Kräfte«, brummte Jolla, dann hustete er. Der Rauch um sie herum verdichtete sich mit jedem Schritt. »Die Lieder von Asht sind natürlich auch den Kreuzzüglern zu Ohren gekommen. Als wären Hunger, Eiseskälte, Verzweiflung und die schartigen Äxte der Sladonier nicht schon genug gewesen, hat der Dichter ihnen endgültig Zweifel ins Herz gepflanzt. Mich wundert es nicht, sondern nur, dass es so lange gedauert hat.«


  »Deshalb sind die Sichelstädter also wieder auf den Straßen?«


  Jolla nickte. »Das hat ihnen wieder Mut gegeben und sie aus der Sicherheit ihrer Häuser gezogen. Diesmal kann das Ewige Konzil kaum Gegenwehr aufbauen. Manche ihrer Soldaten sind geflohen, andere haben sich gleich unserer Sache angeschlossen. Du hast die Kerle hier ja gerade gesehen. Das sind Feiglinge, die haben einen Instinkt dafür, wann es für ihre Seite gelaufen ist.«


  »Wo ist Salus?«


  »Keine Ahnung«, japste Jolla. Das Schleppen von Rowen, zusammen mit dem dicken Qualm, setzte ihm merklich zu. »Ich würde vermuten, dass er auf dem Weg zum Onyxpalast ist, um Kanzler Vallantus abzusetzen.«


  »Wir müssen zu …« Ein lichterloh brennender Ast stürzte direkt vor ihre Füße.


  »Erst mal müssen wir hier heraus« ,Jolla beschleunigte seine Schritte, den Kopf eingezogen, »und du zu einem Medicus.«


  »Danke, Jolla, danke«, entgegnete Rowen und schämte sich dafür, dass er beinahe vergessen hätte, das zu sagen. »Du ganz anders, als ich dachte.«


  Sie ließen die brennenden Gärten hinter sich und lehnten sich gegen einen gusseisernen Zaun. Rowen legte den Kopf in den Nacken. Die Dachstühle der anliegenden Stadtvillen gingen in Flammen auf. Schreie und Kampfeslärm hallten zu ihnen herüber wie die düstere Hymne einer neuen Ära. So viel Rauch stieg empor und breitete sich über die Stadt, dass es aussah, als herrschte tiefste Nacht.


  »Weißt du, warum ich in Salus' Dienste getreten bin?«, fragte Jolla auf einmal.


  »Wegen der Bezahlung, nehme ich an?«


  Der pockennarbige Kerl schüttelte den Kopf, lachte aber. Dann wurde er ernst.


  »Was ich dir jetzt erzähle, geht da rein«, er zog an Rowens Ohrläppchen, »aber nie mehr hier raus«, er presste ihm den Finger auf die Lippen, »sonst hänge ich dich an deinem verdammten Galgenstrick auf, hast du verstanden?«


  Rowen nickte, verwirrt an seiner Unterlippe nagend. Was wollte Jolla ihm jetzt plötzlich unbedingt offenbaren?


  »Während ich dir das erzähle, kann ich dir auch gut den Fuß abbinden.« Jolla riss Stoff von seiner vom Dreck braun gefärbten Tunika ab und ging vor Rowen in die Knie. »Weißt du, als ich noch ganz jung war – etwa so alt wie deine Schwestern jetzt – habe ich mit einem Jungen draußen vor den Toren Sichelstadts gespielt. Wir entdeckten eine Grotte, ganz in der Nähe des Bleiernen Flusses, in die wir uns neugierig hineinwagten.«


  Mit gekonnten Handgriffen schlang Jolla den Stofffetzen fest um Rowens Fuß. Warum begann er mit so einer harmlosen Kindergeschichte? Seine gespannte Erwartung ließ für Rowen sogar den Schmerz zu einem fernen Rauschen verkommen.


  »Wir rutschten beide aus und stürzten in eine tiefe Grube. Von allein konnten wir uns nicht aus ihr befreien, dafür waren die Wände zu steil und glitschig. Also harrten wir aus und riefen wieder und wieder um Hilfe.«


  Jetzt wurde es interessant. Rowen lehnte sich vor.


  »Nach drei Tagen befreite uns endlich ein Schlammfischer. Aber in dieser Zeit ist dort unten etwas geschehen. Wir beide gaben uns in der Finsternis und Nässe Halt, haben uns umarmt, getröstet. Loreus, so war sein Name. Als ich die Höhle verließ, war ich nicht mehr derselbe.«


  Rowen klappte die Kinnlade herunter. Sollte das etwa heißen …? Er wusste nicht, ob er lachen oder schlicht stumm dasitzen sollte. Wahrscheinlich war die letztere Möglichkeit die bessere Wahl. »Du bist …«


  Unwirsch würgte Jolla ihn ab: »Gemeinsam mit Loreus habe ich meinen Legionsdienst abgeleistet, unten auf den Perleninseln. Wir haben uns immer wieder heimlich in unserer Baracke getroffen, ich meine, wir konnten es nicht lassen, obwohl wir doch wussten …«


  Der sonst so gelassene Jolla, der so vom Leben abgestumpft wirkte, verhaspelte sich und sackte wieder neben Rowen an den Zaun.


  »Unser Centurion hat uns erwischt. In einem Moment, in dem es nicht als Missverständnis durchgehen konnte. Ihn, Loreus, meinen Freund aus der Höhle, haben sie auf den Scheiterhaufen geworfen. Aber ich konnte knapp entkommen.«


  »Bei Orchon … ich meine, bei meiner Seele!«, entfuhr es Rowen, dessen Kinnlade immer noch wie ein Bleigewicht herunterhing. »Wie lange ist das jetzt her?«


  Jolla ließ den Kopf hängen, als hätten sämtliche Nackenmuskeln den Dienst versagt. »Achtzehn Jahre.«


  »Es tut mir leid«, sagte Rowen und meinte es ernst. Die ganzen Nicklichkeiten und der raue Umgangston waren wettgemacht. Einen Menschen zu verstehen, hieß auch, ihm zu vergeben.


  »Laut Orchon ist es eine der fünf Schandtaten des Feuers, wenn ein Mann bei einem Mann oder eine Frau bei einer Frau liegt,« sagte Jolla.


  »Deshalb bist du also hier.«


  »Ja, deshalb bin ich bei Salus. Deshalb bin ich überhaupt noch am Leben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich hörte, dass dieser Corellius Orchon angeblich gestürzt hat.« Sein Blick glitt empor zu den Dächern der Stadt, die anstatt Schindeln nun Flammenzungen bedeckten. »Ich hasse Feuer.«


  »Trotzdem müssen wir da jetzt irgendwie durch«, sagte Rowen und versuchte, sich am Zaun hoch zu ziehen.


  Jolla packte ihn unter den Schultern und setzte ihn mühelos auf. »Du bist so unvernünftig, wie du dürr bist. Lass mich dir doch helfen.«


  »Ich komme mit zum Onyxpalast«, sagte Rowen. »Gut möglich, dass Salus einen Medicus dabeihat. Die Stadtwache und die Konzilslegion werden das Regierungsviertel nicht kampflos aufgegeben haben.«


  Jolla hob eine seiner buschigen Augenbrauen an. »Du willst wirklich ins Auge des Sturms? Mit dem Klumpen von einem Fuß?«


  Trotz der Hitze der Feuer rann ein Schauer über Rowens Rücken. Er fürchtete sich vor dem, was sie erwartete.


  »Ein Sprichwort kam einmal in mein Ohr hinein:


  Im Auge des Sturms soll's am sichersten sein.«


  
    Stadt in Flammen

  


  Manchmal genügte ein einziger Blick, um zu wissen, dass man Zeuge eines Wendepunkts war. Eines Moments, der wie Donnerhall die Gestirne der Zeit erschüttern sollte.


  Als Rowen von Jolla auf den Richtplatz geschleppt wurde, rauschte nur ein einziger Gedanke durch seinen Kopf: Nichts wird jemals wieder so sein wie zuvor.


  Das Orchosakrum am Rande des Platzes, gleich hinter dem Schafott, wurde geplündert. Flammen leckten aus den eingeschlagenen Fensterscheiben. Vor dem Portal lagen zwei Orcholythen in ihrem eigenen Blut, gut erkennbar an den schneeweißen Gewändern. Ein Mann mit wirrer Mähne schob gerade einen Handkarren heraus, überladen mit Schmuck, Geldsäcken und Köstlichkeiten. Zwei Konzilssoldaten folgten ihm, die sich Wein aus Opferkrügen in die Kehlen laufen ließen. Anscheinend hatten die Legionen sich tatsächlich mit ihnen verbündet.


  Sepiahäutige Sklaven, die anscheinend aus ihren Pferchen auf dem Portiusplatz befreit worden waren, scharten sich um das Schafott. Während sie Worte einer fremden Sprache schrien und die Fäuste in die Höhe reckten, strampelten auf dem Podest zwei Weiße an ihren Galgenstricken. Vielleicht waren es ihre einstigen Herren, vielleicht aber auch nur zwei Unglückselige, die das Pech gehabt hatten, ihrer Wut in die Arme zu laufen.


  Die spitzen Schreie einer Frau ertönten links von ihnen. Rosanna!, dachte Rowen für die furchtbare Länge eines Herzschlags und fuhr herum. Mit seiner Wucht riss er sogar Jolla mit sich.


  Die junge Kaufmannsdame, die von zwei Kerlen an den schwarzen Locken aus einem der Amtsgebäude gezerrt wurde, war nicht Rosanna. Dennoch wollte er hinüber, um zu helfen. »Jolla, bitte …«


  »Ich verstehe schon. Ich lasse dich hier.« Vorsichtig setzte der Kämpfer ihn ab und zückte sein Bastardschwert.


  Unterdessen hatte einer der Kerle, das Gesicht dreckverschmiert und die Augen funkelnd, dem Mädchen die Hände auf den Rücken verdreht. Der andere riss ihren Ausschnitt herunter und keckerte. »Komm schon, Süße! Zeig uns, was du hast!«


  »Hey!«


  Erschrocken fuhren die beiden Schweine herum. Dennoch hielt der Funkeläugige noch immer seine Griffel um die Handgelenke des Mädchens geschlossen. »Was willste?«, fragte er, das Kinn vorgeschoben. »Auch 'ne Nummer mit der Kleinen schieben? Ist das Töchterchen von so 'nem reichen Pfeffersack. Na?«


  »Nein«, knurrte Jolla. Der gefährlichste Laut, den Rowen seit langem gehört hatte. »Ich will euch beide nur kastrieren, wenn ihr das Mädchen nicht sofort in Ruhe lasst.«


  »Mach mal langsam«, sagte der Funkeläugige, ließ das Mädchen aber los.


  Sofort stürzte sie zu Jolla und versteckte sich hinter seinem massiven Rücken. Tränenbahnen zogen Schneisen in die Dreckschicht auf ihrem Gesicht. »Sie haben meinen Papa getötet«, flüsterte sie atemlos. »Und meinen Bruder …«


  Die beiden Gestalten liefen davon. Wahrscheinlich würden sie anderswo ihr Glück versuchen, dachte Rowen aufgebracht.


  Jolla drückte die junge Frau an sich und strich ihr durch das zerzauste Haar. »Wir bringen dich in Sicherheit«, sagte er mit so sanfter Stimme, dass es klang, als würde sie zu einem anderen Menschen gehören.


  »Das muss aufhören!« Rowen hämmerte die Fäuste aufs Pflaster. Er kam sich so hilflos vor, wie er inmitten dieses Chaos auf dem Boden hockte. »Wir müssen Salus davon erzählen. So etwas hat er sich bestimmt nicht vorgestellt.«


  Jolla seufzte, als er ihn wieder hochhob und den Arm um seine Schulter schlang. »Aber so etwas ist leider eine Folge der Revolution. Sie bringt Chaos mit sich und Menschen wie diese Kerle warten nur darauf, das Durcheinander für ihre Schandtaten zu nutzen.«


  Aus der Sklavenschar am Schafott löste sich jemand und rannte zu ihnen herüber. Oddo strahlte über das ganze Gesicht, als er ihnen beiden auf die Schultern klopfte.


  »Alter Strauchdieb! Jolla, bist du es wirklich? Wir dachten du wärest tot.«


  »Anscheinend dauert es noch eine Weile bis zu meinem Tauchgang im Geistermeer.« Jolla hatte seine Stimmlage gewechselt, klang jetzt wieder wie der wohlvertraute mürrische Kämpfer.


  »Wer ist das Mädchen?«, fragte der entflohene Sklave.


  Darauf bedacht, ihren zerfetzten Ausschnitt zuzuhalten, flüsterte sie mit bebenden Lippen: »Cara.«


  »Zwei Kerle wollten sich an ihr vergehen, nachdem sie schon ihre halbe Familie umgebracht hatten«, sagte Rowen. »Das darf nicht so weitergehen!«


  Oddo zuckte mit den Schultern, die dunklen Augen auf die junge Frau gerichtet. »Für uns Sklaven sind diese Dinge Alltag gewesen, als Leute wie sie noch das Sagen hatten.« Die nächsten Worte spie er hervor: »Sie haben es doch nicht anders verdient!«


  Seine Worte ließen Cara zusammenzucken wie Peitschenschläge und sie brach in Tränen aus.


  Ohne ihn anzusehen sagte Jolla: »Geh wieder zu deinen Freunden, Oddo.«


  Etwas zwischen den beiden Männern schien in diesem Moment zu zerreißen, wie ein Band, das zu fest gespannt worden war. Aus verengten Augen musterte Oddo sein Gegenüber und kratzte sich an dem Brandzeichen auf seiner Wange. Dann kehrte er ihnen wortlos den Rücken und lief zum Schafott zurück, wo schon die nächsten Sklavenaufseher an ihren Peitschen aufgeknüpft wurden.


  Cara beruhigte sich etwas, war aber noch blass und ihre Augen vom Weinen gerötet.


  Rosanna!, durchfuhr es Rowen und sein Herzschlag beschleunigte sich wie das Poltern der Trommel auf einer angreifenden Kriegsgaleere. Wenn alle so dachten wie Oddo, schwebte sie in ebenso großer Gefahr wie Cara. Er musste sofort zu ihr.


  »Jolla«, sagte er, »diesmal muss ich dir ein Geheimnis verraten, das besser nie deinen Mund verlässt.«


  
    Rosanna

  


  »… und du kennst die Kleine woher?«


  So schnell, wie es ihm möglich war, schleppte Jolla Rowen durch die Gassen des Cordiaviertels; denselben Weg, den er schon mit der Truppe des sadistischen Centurionen genommen hatte. Da war er aber noch auf eigenen Beinen gelaufen.


  »Von einer Diebestour«, wiederholte Rowen.


  »Die reiche Schönheit und die diebische Maus. So eine Geschichte könnte auch aus einem der Gedichte stammen, die solche Damen aus dem Geldadel gerne lesen.«


  Cara hatten sie angewiesen, sich in einem Kanalschacht zu verstecken und darauf zu warten, dass die Lage sich beruhigte. Mehr konnten sie im Moment nicht für sie tun. Noch immer lag Rauch wie ein tiefhängendes Wolkengebirge über der Stadt. Vereinzelt stanzten brennende Häuser Löcher aus Licht in die Finsternis, Scheiterhaufen von Besitz und Wohlstand.


  An einer Straßenecke lieferte sich ein letztes Aufgebot von Stadtwachen ein Gefecht mit einer Horde Sklaven, ihren Muskeln nach zu urteilen einstige Sänftenträger. Obwohl sie nur mit herausgerissenen Pflastersteinen und brennenden Holzlatten kämpften, überwältigen sie die Wachen in kürzester Zeit. Zwar fielen zwei von ihnen den Speeren ihrer Feinde zum Opfer, aber ihre schiere Menge reichte aus, um den Trupp niederzumachen.


  Überall bot sich dasselbe Bild wie auf dem Richtplatz, gerade hier in einem der Reichenviertel. Grölende Banden warfen Plündergut aus den zerschmetterten Fenstern der Stadtvillen und zerrten Frauen, junge und alte, aus ihren Toren. Jedes Mal, wenn Rowen so etwas zu Gesicht bekam, ballte sich eine bleierne Faust um sein Herz und am liebsten hätte er losgeschrien und sich auf sie gestürzt. Aber Jolla schleppte ihn stur weiter, die Augen geradeaus gerichtet. Noch vor wenigen Tagen hätte er geglaubt, dass sein Beschützer schlichtweg ein kaltes Herz hatte. Jetzt wusste er, dass er das Leid um sie herum genauso wenig ertragen konnte. Er wagte es noch nicht einmal hinzusehen.


  Er hatte Recht, sie würden sie nicht alle retten können. Mit größter Anstrengung versuchte er das Bild aus seinem Kopf zu sperren, wie mit Rosanna gerade dasselbe geschah wie mit den Frauen am Straßenrand.


  »So sollte es nicht sein«, murmelte Jolla gepresst. »So sollte es doch nicht sein.«


  Sie bogen in die Teveringasse ein, in der das Haus von Rosannas Vater lag.


  Es brannte, als einziges in der ganzen Straße. Hoch züngelten die Flammen, griffen wie Raubtiere mit lodernden Krallen nach den Nachbarhäusern. Der Dachstuhl war bereits in sich zusammengestürzt, lediglich die Grundmauern ragten noch wie Grabmäler in den Aschehimmel.


  »Nein! Nein! Bitte nicht!«


  Rowen riss sich von Jolla los, trat mit dem verletzten Fuß auf. Schmerz schoss wie ein Pfeil durch sein Bein. Er stürzte der Länge nach zu Boden, schlug mit dem Gesicht auf. Blut spritzte aus seiner Nase, aber es kümmerte ihn nicht.


  Halb kriechend, halb robbend, schleppte er sich zum Haus. Warum sie? Warum ausgerechnet ihr Heim?


  »Komm schon, das schaffst du nicht!« Jolla zog ihn wie schon so oft hoch und trug ihn zu dem brennenden Gemäuer. »Nicht zu nah ans Feuer, bleib hier! Du kannst nichts mehr für sie tun. Es tut mir leid.«


  Rowen sackte auf die Knie, vergrub die Finger in dem Ring aus Asche, den das Feuer um das Haus gemalt hatte. Asche. War es das, was noch von Rosanna übrig war? Von ihrer samtenen Haut und ihren undurchdringlichen Augen? Von ihren Träumen und ihren kleinen Hoffnungen?


  Es ist meine Schuld, dachte Rowen. Schmerz, Schuldgefühle und Trauer vermengten sich in seinem Inneren zu einem gallertartigen Klumpen. »Hätte ich mich nicht Salus angeschlossen, würde sie noch leben«, würgte er weinend hervor.


  Aus dem Nichts heraus versetzte Jolla ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf.


  »Hey!«


  Der vierschrötige Kerl deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Hör auf damit! Solche Gedanken zerfressen einen, Kleiner, und ich spreche aus Erfahrung. Schuld bist nicht du, Schuld sind nur die, die ihr das angetan haben.«


  »Vielleicht ist sie entkommen«, sagte Rowen, doch der Klumpen in seiner Magengrube pulsierte rhythmisch, als wollte er ihn verhöhnen. Das glaubst du doch selbst nicht!


  Er dachte an ihr Gespräch zurück, an das Angebot von Kanzler Vallantus. Wenn er sich doch nur anders entschieden hätte! Aber war es nicht auch da schon viel zu spät gewesen? In dem Augenblick musste die Nachricht vom Ende des Kreuzzugs schon in aller Munde gewesen sein. Egal welche Entscheidung er getroffen hätte, er hätte nichts mehr hieran ändern können. Und vielleicht war dies das Allerschlimmste daran.


  Existiert Orchon doch und das hier ist seine Rache an mir?


  Er rollte sich in der Asche ein, zog die Beine an, genoss die Wärme des Feuers. Ich hoffe, du hast es jetzt auch warm, Rosanna, wo immer du auch bist.


  »Ich bleibe hier, Jolla«, sagte er. »Geh zum Onyxpalast, aber lass mich hier.«


  »Verletzt, verzweifelt und noch dazu in diesem Chaos?«, rief der Leibwächter. »Das kannst du vergessen!«


  Er packte Rowen im Nacken wie einen Hundewelpen und zog ihn hoch. »Zeit zum Trauern wirst du noch genug haben.«


  »Lass mich hier! Lass mich bei ihr!« Rowen strampelte und boxte gegen Jollas Brustkorb, aber genauso gut hätte er auch auf eine Statue einschlagen können.


  »Sie ist nicht mehr hier, Maus. Du weißt doch, was mit Dingen geschieht, die gestohlen worden sind. Sie sind nicht weg, sie sind nur an einem anderen Ort.«


  
    Ein Gnadenstoß

  


  Rowen und Jolla tauchten in den Schatten der Galyrischen Sanduhr, dem Wahrzeichen Sichelstadts. Sie ragte so hoch auf wie der Glockenturm eines Orchosakrum aus dem Vorplatz des Onyxpalasts und war im ersten Jahr unter dem Ewigen Konzil erbaut worden. Der Sand, der durch sie lief, sollte niemals verrinnen. Jeden Morgen gossen Sklaven neuen Sand nach. Damit die Uhr nicht überlief, befand sich ein kleines Loch an ihrem Boden, durch das der herunterrieselnde Sand langsam wieder ablief.


  Jetzt prangte ein Riss im Liatretglas und der Sand hatte sich bereits zu einem schulterhohen Hügel aufgehäuft. Auf ihm lag ein spindeldürrer Mann, alle Viere von sich gestreckt. Sein Blut hatte den Sand unter ihm rot gefärbt.


  Als Rowen ihn erkannte, verschwand die dumpfe Taubheit, die sich über ihn gelegt hatte. »Marentius!«


  Der Hehler, der seine Schwestern entführt hatte, hob den Kopf, als sie näherkamen. Zitternd hob er die Hand und winkte sie herbei. »Ro-Rowen!«


  Er runzelte die Stirn. Sollte er nicht eher Angst vor Rowens Zorn haben? Was sollte das werden?


  »Kennst du diesen Mann?«


  »Das ist Marentius. Der Kerl, der meine Schwestern entführt hatte. Ich dachte, du würdest ihn kennen.«


  »Zu Gesicht bekommen habe ich ihn nie. Als Salus deine Geschwister befreit hat, habe ich nur Schmiere gestanden, bis er mit ihnen aus dem Versteck zurückgekehrt war«, sagte Jolla. »Warum winkt er dich jetzt auch noch herbei?«


  »Wir werden es gleich erfahren.« Rowen löste sich von ihm und kroch auf Marentius zu. Die Tat dieses Raffzahns hatte ihn erst dazu getrieben, all dies in Gang zu setzen. Wäre es sonst jemals zu dem Massaker auf dem Richtplatz gekommen? Oder zu dem, was gerade geschah? Er schüttelte unmerklich den Kopf. Es war feige, seine Schuld auf solche Weise abzustreifen.


  Eine riesige Menge, noch viel größer als die auf dem Richtplatz, hatte sich vor dem Onyxpalast versammelt, während der hintere Teil des Vorplatzes in beinahe gespenstischer Stille lag. Nur eine verirrte schwarze Katze, die wohl das Feuer aufgescheucht hatte, strich über das Pflaster.


  So gelangte Rowen selbst auf Knien und Ellenbogen schnell zu Marentius. Eine spitze Eisenstange steckte in dem Bauch des Hehlers, seine türkisfarbene Samttunika war von Sand besprenkelt und blutdurchtränkt.


  »Ich habe dich gesucht, Rowen«, sagte Marentius mit schwacher Stimme. Sein Habichtsgesicht war noch eingefallener und blasser als sonst. »Als ich die ganze Sache mit dem Galgenstrick gehört habe, habe ich mir gedacht, dass du zum Palast kommst. Hier hat mich irgendein Kerl erwischt, ein Besoffener. Ohne etwas zu sagen hat er zugestoßen, ohne jeden Grund.«


  »Warum hast du mich gesucht? Nach dem, was du meinen Schwestern angetan hast, solltest du lieber vor mir das Weite suchen.«


  Jetzt war es der Hehler, der verständnislos die Brauen zusammenzog. »Was soll ich denn mit deinen Schwestern gemacht haben?«


  »Soll das jetzt einer deiner ach-so-schlauen Tricks sein? Alles leugnen?«, fuhr Rowen ihn an. »Du hast sie entführt! Domitia und Clodia! Entführt!«


  »Warum hätte ich deine Schwestern entführen sollen?« Vor Aufregung wand sich Marentius, schrie schmerzerfüllt auf und umklammerte die Eisenstange.


  »Um deine Schulden bei mir einzureiben! Wozu denn sonst?«


  Marentius biss die Zähne aufeinander. »Ich habe Leute nach dir suchen lassen, das stimmt, aber ich würde doch niemals Kinder entführen. Selbst jemand wie ich hat noch so etwas wie Anstand.«


  »Lüg mich nicht an!« Rowen zerrte seinen Kopf an den schlohweißen Haaren hoch. »Das kann ich jetzt nicht brauchen!«


  Der Hehler setzte das verzweifelteste Grinsen auf, das Rowen jemals gesehen hatte. »Wieso sollte ich dich noch anlügen? Ich liege hier und verblute!«


  Zugegeben, das war ein Argument. Rowen ließ seine Haare los. Aber wenn Marentius nicht seine Schwestern entführt hatte, wer dann?


  Er stutzte. Wie Mosaiksteine fügten sich irgendwo in seinem von Schmerz und Trauer zerwühlten Verstand Erinnerungen zusammen; lose Gedankengänge, Ungereimtheiten, Gesprächsfetzen. Domitia und Clodia hatten Augenbinden getragen und ihre Entführer nie zu Gesicht bekommen. Auch Jolla hatte Marentius nicht gesehen. Der einzige, der an der Rettung beteiligt gewesen war, war Salus.


  Salus. Wirklich?


  »Nein …«, hauchte Rowen.


  »Anscheinend glaubst du mir jetzt«, stöhnte Marentius erleichtert. »Kann ich dir jetzt erzählen, warum ich dich gesucht habe?«


  »Ja, ja, mach nur«, sagte Rowen abwesend, während er weiter seinen Gedanken nachhing.


  »Dieses Buch, das du für mich aus der Geheimen Bibliothek stehlen solltest, dieses Necronomicon«, setzte Marentius an, »ich hatte Angst, dass du nochmal versuchen würdest, es zu klauen.«


  »Wie rührend«, sagte Rowen, nun wieder aufmerksam. Das musste er sich alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. »Ist dir doch aufgefallen, dass es Selbstmord ist, da einzubrechen?«


  Marentius schüttelte den Kopf. Er hustete Blut, keuchte, fuhr heiser fort: »Nein, das meine ich nicht. Ich hatte Angst davor, dass du es tatsächlich in die Finger bekommst. Weil der Auftraggeber, der das Buch wollte, doch recht außergewöhnlich ist, habe ich Nachforschungen angestellt. Sie waren beunruhigend. Mehr als das …«


  »Wer wollte das Buch denn haben?«


  »Der Barde«, röchelte Marentius. »Arlot Asht.«


  »Asht? Derjenige, der über den Göttersturz singt?«


  Der Hehler nickte.


  »Ich dachte, er würde in weiter Ferne sein, auf der Flucht vor den Kopfgeldjägern und Assassinen.«


  »Das dachte ich auch, aber dann stand er auf einmal bei mir im Laden, eine Kapuze übers Gesicht gezogen.«


  »Was will er mit so einer alten Schwarte?«


  Marentius keuchte. »Das Necronomicon ist kein Buch, das man leichtfertig alte Schwarte nennen sollte. Aber was er damit will, weiß ich auch nicht.«


  Was auch immer Ashts Plan ist, dachte Rowen, ich muss ihn finden. Auf ihn werden die Leute hören. Er kann diesen Wahnsinn beenden.


  Jolla trat neben sie auf den Sandhügel. »Wir müssen weiter! Sonst kommen wir am Ende gar nicht mehr durch die Menge vor dem Palast.«


  Marentius legte seine stielartigen Finger auf Rowens Arm, die ihn immer an eine Stabheuschrecke hatten denken lassen. »Eine Bitte noch, Maus – gebt mir den Gnadenstoß. Ich will hier nicht in meinem eigenen Blut verrecken.«


  Bereitwillig zückte Jolla sein Bastardschwert, sagte aber: »Vielleicht ist noch nicht alles zu spät. Ein Medicus könnte dich noch zusammenflicken.«


  Der Hehler winkte ab. »Ein Mann wie ich weiß, wann seine Zeit gekommen ist.«


  Jolla nickte. Er gehörte zu denjenigen, die solche albernen Aussprüche nachvollziehen konnten.


  »Du warst mehr als ein Geschäftspartner für mich, Rowen«, sagte Marentius und seine Augen schimmerten vor Tränen. »Als Meeka, der alte Taugenichts, erwischt worden war, warst du sogar wie ein Sohn für mich. Ich dachte wirklich, du könntest es schaffen, in den Onyxpalast einzubrechen. Wer, wenn nicht du? Du bist ein guter Dieb gewesen, immer, aber ein schlechter Verbrecher – verstehst du das?«


  »Du bist nicht der Erste, der mir so etwas sagt, Marentius.« Rowen lächelte ihm zu. »Es tut mir leid.«


  »Mir auch. Pass auf dich auf, mein Junge. Eine neue Ära bricht an, da sind alte Männer wie ich nur fehl am Platze.« Der Hehler nickte Jolla zu und schloss die Augen.


  Der Leibwächter legte die Klinge an seine Kehle.


  Rowen wandte sich ab und kroch den Hügel hinunter. Hätte er nicht die Hände zum Abstützen gebraucht, hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  Wie schnell doch vermeintliche Feinde zu Verbündeten wurden. Und Verbündete zu Feinden. Hatte Salus seine Schwestern entführen lassen? Aber wenn ja, warum hätte er das tun sollen?


  Er sah hinauf zur Kuppel des Onyxpalasts, die sich tiefschwarz gegen den Rauch abzeichnete. Einst wollten die Alten Monarchen das ehemalige Schloss noch viel größer bauen, so gigantisch, dass in der Kuppel ein eigenes Klima geherrscht hätte. Sie waren letztendlich an ihrem eigenen Stolz zugrunde gegangen. Und woran scheiterte das Ewige Konzil? Am Niedergang Orchons, wenn man es genau nahm, an der Enthüllung einer Illusion.


  War seine Freundschaft zu Salus auch nichts anderes gewesen?


  
    Das Herz der Republik

  


  
    »Gefallen in des Trichters Tiefen,


    Wo dunkle, alte Stimmen riefen.


    Orchon tot, Orchon tot,


    Vorbei ist's mit Leid und Not!«

  


  Die Menge vor den Mauern des Onyxpalasts skandierte das Orchonlied von Arlot Asht. Dicht an dicht drängten sie, schmissen mit Pflastersteinen die Wände ein, ballten die Fäuste, feierten. Manche von ihnen tanzten oder tranken sogar, ein Paar liebte sich gleich neben Rowen auf dem Boden.


  Hier war er noch zu spüren, der alte Geist der Revolution. Nichts von der Perversion, zu der sie die Plünderer und Mörder gemacht hatten.


  Jolla half ihm durch das Gedränge bis zum Portal des Regierungspalasts. Da Rowen seinen Kopf gesenkt hielt und seine Tunika hochgezogen hatte, sah niemand seinen Galgenstrick und er blieb unbehelligt.


  »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, sagte Jolla gedrückt. »Was soll es für einen Sinn haben, dass Salus deine Schwestern entführt hat? Das wäre unglaublich!«


  Das wäre es wirklich, dachte Rowen. Aber es war schon ein seltsamer Zufall gewesen: Clodia und Domitia waren ausgerechnet entführt worden, kurz bevor Salus ihm seine Hilfe angeboten hatte.


  Vor dem Palasttor hatten sich Salus' Männer aufgestellt, begleitet vom Augenpriester Yannur.


  »Wo sind meine Schwestern?«, fragte Rowen ihn gleich flüsternd. »Wieso bist du nicht bei ihnen geblieben?«


  »Sie sind in Sicherheit, unten in der alten Folterkammer« Der Vieräugige schlang seine dürren Arme um ihn. »Schön dich zu sehen, Rowen, jetzt, wo wir es endlich geschafft haben. Das hier wollte ich mir einfach nicht entgehen lassen.« Er wandte sich Jolla zu. »Alter Haudegen, du hast es geschafft! Die Versunkenen Götter halten ihre Hände schützend über dich.«


  Jolla winkte ab. »Bleib mir bloß mit irgendwelchen Göttern vom Leib! Wo ist Salus?«


  »In der Konzilshalle. Er redet mit Kanzler Vallantus, legt die Regeln für seine Absetzung fest.« Yannur wandte sich um und hob den Arm. »Ich bringe euch zu ihm.«


  Der Vieräugige nickte Salus' Männern zu, die daraufhin die Palasttore aufschoben. Als die Menge dies sah, brach sie in Gebrüll aus.


  »Bringt sie raus, die Konzilsleute! Lasst sie uns verbrennen!«, erscholl der besonders tiefe Bariton eines Mannes im Stimmengewirr. Der Rest von Salus' Untergebenen musste die Menschenmasse zurückhalten, wurde aber immer weiter nach hinten gedrängt.


  Als sie eingetreten waren, zogen sie die Torflügel gleich wieder zu. Nur noch gedämpft drang das Lärmen der Menge in die gigantische Halle, in der man ohne Mühe drei Stadthäuser übereinander stapeln könnte. Getragen wurde das hohe Gewölbe von sechs Marmorsäulen, dick wie Titanenbäume, die über und über mit Onyxplatten bedeckt waren.


  Bei seiner Diebestour war Rowen selbstverständlich nicht durch die Vordertür hereinspaziert, sondern war über den Taubenschlag eingestiegen, der auf dem Dach des Palastes lag. Aber auch diese waghalsige Kletterpartie hatte ihn nicht vor den Fängen der Wachen bewahrt.


  Überall waren noch Zeichen der Erstürmung zu sehen; die Leichen von Revolutionären und Wächtern, herumliegende Waffen, brennende Schutthaufen. Der Säulengang mündete in die weit offen stehende Tür zur Konzilshalle, dem Herzen der Republik.


  »Beim Sturm auf den Palast mussten viele von uns das Leben lassen«, sagte Yannur und seine Stimme hallte tausendfach wider. »Die Wachen haben bis zuletzt Widerstand geleistet, haben sogar von den Zwiebeltürmen aus mit Kanonen geschossen. Aber am Ende siegt immer die Gerechtigkeit, geleitet von den schützenden Händen der Versunkenen Götter.«


  Das Herz der Republik, überlegte Rowen. Hat es jetzt aufgehört zu schlagen? Oder pocht es schneller als jemals zuvor?


  Im Kreisrund der Konzilshalle, in der mühelos dreihundert Menschen Platz finden konnten, herrschte Stille. Wie im Auge eines Sturms.


  Um die Kanzel aus Mahagoniholz in der Mitte reihten sich die Sitze der Konzilsräte wie Tribünen auf; steinerne Bänke, ab und an mit Kissen und Diwanen ausstaffiert. »Bei den harten Bänken würde niemand gern lange Sitzungen halten«, lautete eine scherzhafte Erklärung dafür, dass das Konzil lieber Festgelage abhielt als Politik zu betreiben.


  Jetzt stand Salus lässig in der Kanzel, als würde er hier schon seit Jahren regelmäßig Reden schwingen. Er hatte den Rücken zur Tür gewandt, vor ihm Vallantus und Vizekanzler Adlatus, die verloren zu ihm hinaufschauten.


  Als Salus ihre Schritte hörte, brauste er auf: »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört …«


  »Wir sind es«, unterbrach ihn Jolla. Er setzte Rowen auf der untersten Bank ab und baute sich breitbeinig vor der Kanzel auf.


  Lächelnd schaute er sie an. »Jolla, alter Freund, du lebst! Was für ein Glück.«


  »Ob es ein Glück für dich ist, wird sich noch zeigen«, knurrte der Leibwächter. »Warst du es, der Rowens Schwestern entführt hat?«


  Salus' Lächeln gefror. Fahrig glitten seine Finger über die Maserungen des Mahagoniholzes. »Wie kommst du auf so einen absurden Gedanken?«


  Wie kann er es immer noch abstreiten?


  Rowen mischte sich ein: »Ich habe dich immer für einen brillanten Lügner gehalten, aber gerade machst du diesen Eindruck zunichte. Ich habe Marentius getroffen. Er wusste nichts von der Entführung.«


  »Ist das ein Witz?« Salus breitete die Arme aus. »Mich nennst du einen Lügner, glaubst aber, dass ein Halunke wie er die Wahrheit sagt?«


  »Er lag im Sterben, als er es mir erzählte. Es war das Ehrlichste, was er je zu mir gesagt hat.«


  Salus seufzte tief und massierte mit den Daumen seine Schläfen. »Also gut«, brachte er hervor und stieg das Treppchen der Kanzel herunter. »Jolla, kannst du auf unsere beiden Freunde aufpassen, während ich ein ruhiges Wörtchen mit unserer Maus spreche?«


  Erst murrte Jolla etwas Widerwilliges, dann zog er aber doch sein Bastardschwert und bezog vor den beiden mächtigsten Männern des Landes Aufstellung. Währenddessen hatte sich Salus neben Rowen auf die Steinbank gesetzt.


  »Genau wie damals in den Gärten, was?«, sagte er kumpelhaft und lehnte sich zurück. »Es kommt mir schon so ewig her vor.«


  »Seitdem ist viel passiert.« Als Rowen für die Dauer eines Herzschlags die Augen schloss, sah er Rosannas brennendes Haus vor sich. »Und vieles davon hätte niemals geschehen dürfen.«


  »Wir sind aber am Ziel, Rowen, das Konzil …«


  »Hör auf damit!« Rowen presste ihm den Zeigefinger auf die Brust. »Erzähl mir lieber von der Entführung.«


  »Gut, gut!« Beschwichtigend hob Salus die Hände. »Im Nachhinein schäme ich mich dafür, doch es war etwas, das getan werden musste. Nachdem du in den Gärten von Nomoli abgelehnt hattest, habe ich maskiert und mit zwei Getreuen euer Versteck gestürmt. Versteh doch! Ich hätte ihnen ja niemals ein Haar gekrümmt. Es ging nur darum, Schicksal zu spielen. Dich den richtigen Schritt tun zu lassen.«


  Rowen rang nach Worten. Schon seit er mit Marentius gesprochen hatte, hatte er gewusst, dass es wahr sein musste. Aber es noch einmal aus Salus' Mund zu hören, versetzte ihn erst in die Wirklichkeit, zeigte diesen Verrat in seiner ganzen Abscheulichkeit.


  »Wenn du schon mir – jemandem, den du deinen Freund nennst – solche Lügen auftischst und mich so hintergehst, was steht dann erst Galyrien bevor?«


  »Eine goldene Ära!«, mischte sich Vizekanzler Adlatus ein. Der hochgewachsene Dreißigjährige machte einen Schritt vor. Mit den schlohweißen Haaren erinnerte er an einen Albino. Seine Haltung war die eines geübten Redners, die Brust nach vorn gereckt und das Kinn erhoben.


  Jolla stieß ihn zurück. »Was hast du mit den Problemen von den beiden zu schaffen?«


  »Mehr als du denkst«, entgegnete Adlatus unbeeindruckt und wischte die Stelle sauber, an der Jolla seine Toga berührt hatte. Er wandte sich an Salus: »Komm, Junge, beenden wir dieses Schauspiel! Unsere Maus hat gute Dienste geleistet – sie sollte die Wahrheit erfahren.«


  »So früh sollte das noch nicht ans Licht.« Es war einer der seltenen Momente, in denen Salus sein Mienenspiel nicht im Griff hatte. Ein harter Zug bildete sich um seinen Mund, der im völligen Gegensatz zu dem lieblichen Gesicht stand.


  Er stand auf und kehrte zurück in das Rund der Konzilshalle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Meine Familie gehörte zu den Gründern des Ewigen Konzils. Diese Halle hier ist ihr angestammter Platz, seit Jahrhunderten sitzen meine Ahnen auf diesen Bänken und beratschlagen über die Zukunft der Republik. Doch dieser Mann dort«, Salus deutete auf Kanzler Vallantus, »hat eine Intrige gegen uns geschmiedet. Mit fadenscheinigen Lügen hat er meiner Familie Korruption vorgeworfen. Und wenn er schon uns so hintergeht, dann ist es für ihn auch keine Schwierigkeit, Verrat an seinem Volk zu begehen. Denn was ist dieser Kreuzzug, was ist diese Hungersnot anderes als ein Verrat? Ein Verrat an den Galyriern, an ihrer Hoffnung und an allem, was dieses Land ausmacht.«


  »Das ist Irrsinn!«, entfuhr es Vallantus. »Alles, was ich tat, war die Wahrheit herauszufinden.«


  »Sei still!«, wies Salus ihn zurück, durchmaß die Halle und hämmerte ihm die Faust in die Magengrube. »Du hast uns alles geraubt, unseren Rang, unser Geld, alles. Wir wurden zu Geächteten, die jeder töten durfte. Und wie du uns alles geraubt hast, haben du und dein verdammter Gott Orchon auch Galyrien nach und nach alles geraubt.« Er schüttelte seine Hand und wandte sich wieder um. »Als sie mir dann auch noch meine Geliebte raubten und sie zum Efeumädchen machten, war mir endgültig klar, dass in dieser Republik allzu viel falschläuft. Das Leid vieler für das Wohl weniger. Also bin ich zu Salus dem Revolutionär geworden, der die zersplitterten Zweifler, Verzweifelten und Ärmsten der Armen hinter sich vereint hat.«


  »In dieser Zeit traf er auf mich«, fuhr der Vizekanzler Adlatus fort, »und ich sah in ihm die Chance, endlich an Vallantus vorbeiziehen zu können. Denn es ist noch einmal etwas anderes, die Korruption und Selbstgerechtigkeit des Konzils aus nächster Nähe sehen zu müssen. Orchon ist tot, das hat Galyrien akzeptiert, nur seine Oberen noch nicht.«


  Rowen machte sich auf seiner Bank immer kleiner, vergrub das Gesicht in den Händen. Die Enttäuschung, die in seinem Magen gärte, ließ ihn den schmerzenden Fuß vergessen machen. »Das hier soll keine Revolution sein, das ist ein Staatsstreich. Du willst das Ewige Konzil nicht stürzen, sondern nur die Macht deiner Familie wiederherstellen.«


  »Einiges will ich schon ändern«, sagte Salus. »Den Glauben an Orchon braucht niemand mehr, aus den Orchosakren werden wir Essensausgaben für die Armen machen. Aber der Rest …«, er zuckte mit den Schultern, »Sklaven werden wir auch weiterhin brauchen, in einem Staat muss auch dafür gesorgt werden, dass die niederen Arbeiten getan werden. Ohne sie würde alles zusammenbrechen, wer sollte denn all jene bezahlen, die an ihre Stelle treten würden? Vieräugige Priester wie Yannur hingegen braucht das neue Galyrien nicht mehr. Ich will ein Land, das von Vernunft regiert wird, nicht vom Glauben an Göttergestalten …«


  Ich hätte ihm nie vertrauen dürfen, dachte Rowen, erst recht nicht, nachdem er mir die unechten Spitzmandelkerne angeboten hat.


  »Wir haben uns gegenseitig geholfen«, sagte Adlatus. »Ich habe Salus mit Geld für Druckerpressen unterstützt, habe ihm die alten Gefängnisse als Hauptquartier gezeigt und die Soldaten auf die Menge auf dem Richtplatz schießen lassen, um sie anzustacheln.«


  »Im Gegenzug dazu habe ich die Massen gelenkt, ihren Hass auf Vallantus gerichtet und biete meinem Freund Adlatus nun eine gemeinsame Herrschaft an.« Salus drängte den fassungslos drein starrenden Jolla zur Seite und schloss Adlatus in die Arme.


  Also hatte Kanzler Vallantus Rowen wirklich nicht angelogen und mit dem Massaker auf dem Richtplatz nichts zu tun gehabt. Ihm kam ein schleichender Verdacht. »Vallantus, habt Ihr dafür gesorgt, dass mich ein Centurion aufgreifen sollte, als ich das Haus von Rosanna verließ?«


  Der Kanzler, der mit hängenden Schultern und gebrochenem Blick dastand, schüttelte aufs Entschiedenste den Kopf. »Ich habe dir doch mein Wort gegeben, dass du unbehelligt gehen könntest.«


  »Ein hübscher Plan, die Maus auf die Seite des Konzils zu ziehen, und nett, dass du mir von ihm erzählt hattest.« Adlatus' Zähne glänzten so bleich wie sein Haar, als er grinste. »So konnte ich veranlassen, dass er aufgegriffen und aus dem Weg geräumt wird. Aber der Plan ist bedauerlicherweise nicht aufgegangen.«


  Salus trat einen Schritt von ihm zurück. »Du wolltest Rowen töten lassen? Er ist das Gesicht unserer Revolution!«


  »Er ist ein Idealist und Idealisten werden mit der Zeit lästig«, entgegnete der Vizekanzler. »Jede Revolution braucht Helden, die für sie in den Tod gehen. Solche Legenden sind die Grundpfeiler eines neuen Staates. Dein Name wäre in einem Atemzug mit den Stadtvätern Nazarus und Halarus gefallen, Rowen. Ich wollte dich unsterblich machen!«


  Rosannas Tod, all das Leid und die Verzweiflung, alles für nichts? Sollten die Hoffnungskeime der Leute so schnell verdorren? Die Hände auf die Lehne der Bank vor ihm gestützt, richtete sich Rowen zitternd auf. »Dann tötet mich doch! Hängt mich endlich auf, jetzt, wo ich alles weiß, habt ihr doch ohnehin keine Wahl mehr. Nur haltet meine Schwestern da raus, ja? Sorgt für sie, lasst sie aus der Stadt ziehen, am besten mit Yannur, dann könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt. Aber eines sage ich euch: Galyrien wird nicht vergessen, das verspreche ich euch.«


  Kraftlos sank er zurück auf die Bank. Alles fühlte sich taub an, Töne und Bilder wie ein dickflüssiger Brei, der ineinander lief.


  An Salus' Miene war nur allzu deutlich abzulesen, dass ein Kampf in seinem Inneren vorging. Er nagte an seiner Unterlippe, sein Blick huschte zwischen Adlatus und Rowen hin und her. Schließlich funkelten seine Augen genauso wie in dem Moment, als er den Giftwein getrunken hatte. »Dann soll es wohl so sein …«


  »Das erledige ich«, meldete sich Jolla zu Wort, der sich bis dahin zurückgehalten hatte. Das Bastardschwert geschultert, schlenderte er auf Rowen zu.


  »Können wir dir vertrauen?«, hakte Adlatus nach. »Vorhin hat Zweifel in deiner Stimme gelegen.«


  »Ich will nur ein anderes Galyrien, ein gerechtes Galyrien. Und dafür müssen Opfer gebracht werden«, entgegnete Jolla so feierlich, dass Rowen zusammenzuckte.


  Was wird das hier, meint er es ernst?


  »Gut«, sagte Adlatus überzeugt. »Dann erledige es in der Bibliothek, gleich nebenan, und entsorge auch die Überreste.«


  Damit zückte er einen gebogenen Dolch und schritt auf den Kanzler zu, der beinahe würdevoll vor ihm in die Knie ging.


  »Du hättest nichts tun können, Maus, selbst wenn du dich anders entschieden hättest«, sagte er mit fester Stimme. »Gegen so tollkühne Machtgier nützt nur der Wille des Volkes etwas.«


  »Und wir sind der Wille des Volkes!« Adlatus packte ihn am Schopf, zog seinen Kopf zurück und legte die Kehle frei.


  Rowen nickte Vallantus zu. Vielleicht war er das beste Oberhaupt, was Galyrien hätte bekommen können, wenn er nicht so im Glauben an Orchon verhaftet gewesen wäre.


  Bevor er Zeuge der Hinrichtung werden konnte, packte Jolla ihn grob unter den Achseln und warf ihn über seine Schulter. Der Leibwächter schleppte ihn aus der Konzilshalle und Salus hatte die letzte Gelegenheit, ihm einen bedauernden Blick nachzuwerfen.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Mir auch, entgegnete Rowen in Gedanken und flüsterte an Jolla gewandt: »Das hier spielst du denen doch nur vor, oder?«


  »Sei still, verfluchte Maus!«, brummte der Leibwächter.


  Rowen schluckte. Anscheinend hatte Jolla ihn nur so lange beschützt, wie er gedachte hatte, er wäre für Salus von Wert gewesen. Ging es ihm jetzt endgültig an den Kragen?


  
    Die zweite Hinrichtung

  


  Die Geheime Bibliothek des Onyxpalastes war eine Heiligstätte, ein Tempel der Bücher. Nur wenige Professoren, Gelehrte und Konzilsmitglieder hatten je Zugang zu diesem Saal erhalten. Wer hier Bibliothekar werden wollte, musste nicht nur langgedienter Scriptor sein, sondern auch ein Schweigegelübde ablegen, auf dessen Verstoß der Tod stand.


  Jetzt lagen die vier Portale offen, Berge aus zerfledderten Büchern stapelten sich auf dem Boden und zwischen ihnen lagen die ausgebluteten Leichen der Bibliothekare. Unzählige kleine Feuer prasselten auf den drei Etagen der Bibliothek. Viele der Regale, so hoch wie zwei Mann und mit feinen Schnitzereien verziert, waren umgestürzt worden. Es stank nach verkohlter Druckerschwärze und Ledereinbänden, Staub und Tod.


  Selbst Rowen, der sich mit dem Lesen immer schwergetan hatte, versetzte dieser Anblick einen Stich in der Brust.


  Jolla schleuderte ihn zwischen zwei Lesesessel, die noch nicht unter Büchern begraben worden waren. Unsanft stieß Rowen mit dem Hinterkopf gegen ein Stuhlbein.


  »Knie dich hin!«, sagte der Leibwächter. »Schließ am besten die Augen. Glaub mir, das hier bereitet mir genauso wenig Freude wie dir.«


  »Das meinst du doch nicht ernst!«, rief Rowen mit bebenden Lippen. »Was du mir vorhin alles erzählt hast, wie du warst! Das hier bist doch nicht du, Jolla!«


  Jolla packte ihn im Nacken und zwang ihn auf die Knie. »Sei still!«


  Keine Chance! Rowen konnte es nicht fassen. Was war Jolla nur für ein Mensch? Vor Wut und Verzweiflung biss er sich auf die Zunge. Hier kam er nicht mehr raus. Es tut mir leid, Domitia und Clodia, euer Bruder schafft es einfach, sich in immer tiefere Schwierigkeiten zu bringen.


  Tränen wegdrückend, schloss er die Augen.


  Erwartete seinen Tod.


  Mal wieder.


  Stille. Dann hörte er schleichende Schritte und das Geräusch einer Klinge, die sich durch Knochen und Fleisch fraß.


  Rowen suchte blinzelnd Jolla. Der Leibwächter hatte gerade einem der toten Bibliothekare den Kopf abgetrennt.


  »Was tust du da?«, zischte Rowen.


  »Psst!« Jolla legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich rette dir das Leben. Sag keinen Ton mehr.«


  Der Leibwächter lief vom einen Portal zum nächsten und zog sie zu. Als auch das letzte geschlossen war, atmete er aus. »Scheinbar bin ich so überzeugend gewesen, dass du es mir auch abgenommen hast.«


  »Ja, auf schmerzvolle Weise überzeugend.« Rowen rieb sich den Nacken und hievte sich in einen der Lesesessel.


  »Es musste sein«, erklärte sich Jolla. »Ich konnte nicht erwarten, dass sie mir wirklich blind vertrauen. Sie haben bestimmt gelauscht. Deshalb sollte es sich zumindest so anhören, als hätte ich dich hingerichtet.«


  »Ich hätte es dir auch beinahe nicht zugetraut, nach alldem, was du mir gesagt hast.«


  Jolla setzte sich auf den Rand des Sessels ihm gegenüber und stützte die Stirn gegen seine Schwertklinge. »Weißt du, warum ich dir das über mich erzählt habe? Weil ich dir vertraue. Weil du von Anfang an nicht wie Salus gewesen bist. Ich habe immer gespürt, dass es vor allem seine eigenen Beweggründe gewesen sind, die ihn zu alldem gebracht haben. Aber bei dir … Du warst wirklich davon überzeugt, hattest den Willen, Galyrien etwas zurückzugeben.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, was wir da gerade gehört haben …« Rowen schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich auch nicht so recht, aber wir müssen es wohl akzeptieren. Salus hat nicht nur dich benutzt, sondern ganz Galyrien, all seine Hoffnungen und seine Wut. Eines war von Anfang an sicher: Diese Republik braucht einen Retter, aber der ist nicht Salus, sondern du.«


  »Aber ich habe niemanden hinter mir«, sagte Rowen. »Kein Geld, keine Leute … Ich …«


  Ihm kam etwas in den Sinn; ein Gedanke wie eine Bewegung im Augenwinkel, flüchtig und verhalten. »Wir sind in der Geheimen Bibliothek! Natürlich! Du musst mir zum Schreibpult der Bibliothekare helfen!«


  Jolla neigte den Kopf, zerrte ihn hoch und brachte ihn zu dem ausladenden Tisch, überladen mit Schriftrollen, Folianten und Bücherstapeln. Hier musste es irgendwo ein Register geben, ein Verzeichnis!


  »Was hast du vor?« Jolla trat hinter ihn und beugte sich ebenfalls über die Bücher.


  »Arlot Asht wollte, dass ich das Necronomicon für ihn klaue, was auch immer er damit will. Wenn ich ihn finde und es ihm bringe, wird er mir vielleicht helfen, etwas gegen Salus zu unternehmen. Sein Name ist in aller Munde, er wird etwas bewegen können.«


  »Das klingt zumindest mehr nach einem Plan als alles, was in meinem Kopf herumspukt.«


  »Hier ist es!« Rowen tippte auf eines der Bücher. Durch Meekas Ausbildung fand er sich spielend leicht in Geschäftsbüchern und Verzeichnissen zurecht. »Oberste Etage, Sicherheitsregal.«


  Jolla nahm den Schlüsselbund von einem der toten Bibliothekare an sich, dann kletterten sie die schmalen Stiegen hinauf, bis sie unter dem mit Fresken bemalten Dach des Bücherhorts angekommen waren. Nach dem Sicherheitsregal mussten sie nicht lange suchen – es war ein mannshoher Eisenschrank, mehr Tresor als Bücherregal.


  »Dann wird das hier wohl der Schlüssel sein«, sagte Jolla und hielt ein silbernes Monstrum mit drei Bärten empor. »Was für Bücher sollen denn bitte in so einem Ungetüm aufbewahrt werden?«


  Die mahnenden Worte von Marentius im Ohr, sagte Rowen: »Ich weiß es nicht, aber sei vorsichtig!«


  Als Jolla den Schlüssel ins Schloss steckte und drehte, erklang das Dröhnen und Rattern eines Mechanismus. Die beiden Schranktüren schwangen nach außen auf. Entgegen ihrer Erwartungen befanden sich in ihm nicht ganze Reihen aus Büchern, sondern nur ein einziges.


  Das Necronomicon.


  Es war in gerissenes, undeutbar altes Leder gebunden. Zwei Ketten umspannten es, die auf der Mitte des Buchdeckels von einem Vorhängeschloss zusammengehalten wurden.


  Ein Schauer lief über Rowens Rücken. Was konnte nur in diesem Buch geschrieben sein, dass es fast schon wie ein hochgefährlicher Mörder eingesperrt wurde? Mit zitternden Fingern nahm er es an sich.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Ich bringe dich aus der Stadt raus, das machen wir. Dann werde ich überall herumerzählen, dass ich dich fachmännisch ins Geistermeer geschickt habe. Das wird dir hoffentlich genug Vorsprung geben, um Asht finden zu können.«


  »Und meine Schwestern?«


  Jolla klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, deine Mäuseschar wird auch mitkommen! Erst bringe ich dich raus, dann hole ich sie. Lass das nur meine Sorge sein.«


  »Wie soll ich dir jemals für all das danken?«


  Jolla schenkte ihm ein Lächeln, das Rowen dem pockennarbigen Gesicht niemals zugetraut hätte. »Finde Asht, gib ihm dieses Buch und komm hierher zurück. Mehr will ich nicht von dir.«


  
    Das Buch der toten Namen

  


  Woher der Bleierne Fluss seinen Namen hatte, wusste niemand genau. Jedenfalls lag es nicht daran, dass er so langsam wie flüssiges Blei dahinströmte. Wie von einer rasenden Wut beseelt, brauste der längste Strom Galyriens vor Rowen seiner Mündung in die Sladonische See entgegen.


  Rowen saß zwischen dem Uferschilf, hielt seinen gesunden Fuß ins Wasser und ließ den verletzten auf einem kopfgroßen Stein ruhen. Gleich neben ihm tockten Dutzende Ruderboote im Rhythmus der Strömung gegen ihren Anlegekai. Eines von ihnen gehörte Thoran, dem Vater von Jolla. Jeder Sichelstädter, der etwas auf sich hielt, besaß ein eigenes Schiff am Ufer des Bleiernen Flusses, selbst wenn es nicht viel mehr als eine Nussschale war. Der Wirt des Hüpfenden Schwammling war da keine Ausnahme gewesen.


  Nachdem Jolla Rowen in einem Handkarren, versteckt unter Decken und Säcken, aus der Stadt geschafft hatte, hatte er ihn hier im hohen Schilf versteckt. Jetzt zog ein Strom aus Flüchtlingen, ebenso gewaltig wie der Bleierne Fluss, aus den Toren Sichelstadts an ihm vorbei. Reiche Kaufleute, Orcholythen und Menschen, die in diesem Chaos schlichtweg Angst um ihr Leben hatten. Ständig legten neue Familien in ihren Booten vom Kai ab oder holperten in Kutschen und zusammengezimmerten Karren über den Weg entlang des Ufers.


  Gedankenverloren strich Rowen über den Einband des Necronomicon. Wie konnte das alles nur geschehen? Rowen war froh, wenn er all das mit seinen Schwestern hinter sich gelassen hatte und sich wieder sammeln könnte. Rosanna. Sie hatte ihn noch davor gewarnt, was geschehen würde, wenn das Konzil untergehen sollte. Sie hatte den Tod nicht verdient, genau wie so viele andere. Und das alles nur für die Rachsucht von Salus und seinem Komplizen Adlatus. Ich habe mich zur Marionette machen lassen, durchfuhr es Rowen.


  Zwei Mädchenstimmen drangen an sein Ohr, noch zu weit entfernt, um sie genau verstehen zu können. Behutsam hob Rowen den Kopf aus dem Schilf.


  Clodia und Domitia im Schlepptau, marschierte Jolla auf das Ufer zu. Immer wieder musste er den Finger an die Lippen heben und die beiden Schwestern zum Schweigen ermahnen.


  Tief ausatmend, sackte Rowen zurück zwischen die Schilfhalme. Ihm kam es vor, als hätte sich ein Ziehen in seiner Magengrube mit einem Mal gelöst. Danke, wem auch immer ich dafür zu danken habe.


  Er stand zitternd aus dem Schilf auf, verlagerte dabei sein Gewicht komplett auf das gesunde Bein.


  »Da seid ihr ja!«, rief er seinen Schwestern zu und breitete die Arme aus.


  Lachend stürmten sie auf ihn zu und sprangen in seine Arme. Er geriet ins Schwanken und fiel mit ihnen hinten über, sodass sie mit einem lauten Platsch! im Uferschlick landeten.


  »Jetzt gehen wir weg, was?«, flüsterte Clodia. »Zurück in die Ährlande!«


  Domitia zog einen Schmollmund. »Und ich konnte mich nicht einmal von meinem Geliebten verabschieden.«


  »Dem Lieferjungen?« Rowen hätte nicht gedacht, dass er so schnell wieder würde lächeln können. »Weiß er überhaupt schon von seinem Glück?«


  Errötend senkte Domitia den Blick. »Ich konnte es ihm noch nicht sagen.«


  »Und du, hast du deine Arzneien dabei?«


  »Ich konnte sie noch mitnehmen, als Jolla uns geholt hat.« Clodia klopfte auf einen Beutel, den sie geschultert hatte und in dem es munter klirrte. Hoffentlich würde der Vorrat lange genug reichen.


  »Was ist denn mit deinem Fuß passiert?«, rief Domitia. »Das sieht ja richtig übel aus!«


  »Erzähle ich euch später«, entgegnete Rowen und richtete sich ächzend auf. »Es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht.« – Was natürlich gelogen war. Es tat noch immer höllisch weh.


  »Seht zu, dass ihr ins Boot kommt«, sagte Jolla. »Salus soll so lange wie möglich glauben, ich hätte dich erledigt.«


  »Was hast du vor?«, fragte Rowen.


  Der Leibwächter klopfte auf den Knauf seines Schwertes. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um diesem Wahnsinn hier Einhalt gebieten zu können.«


  »Sei vorsichtig!«


  »Immer!«


  Sie umarmten sich, wobei Jolla so behutsam war, wie man seiner grobschlächtigen Gestalt nicht zugetraut hätte. Als sie sich voneinander lösten, räusperte sich Rowen. »Eine Bitte hätte ich noch …«


  »Ich höre!«


  Er zog an dem Galgenstrick um seinen Hals. »Schneide ihn mir ab.«


  »Ich dachte, das sollte dein Glücksbringer sein.«


  Rowen deutete hinab auf seinen verletzten Fuß. »Bisher hat er sich nicht gerade bewährt. Außerdem ist er ein Symbol von Salus' Revolution und mit der will ich nichts mehr zu tun haben.«


  »Also gut.« Jolla zog einen Dolch aus seinem Gürtel, setzte ihn zwischen Rowens Hals und dem Strick an und durchtrennte das Hanfseil mit ein paar Sägebewegungen.


  »Und jetzt?«, fragte er, als er das aufgescheuerte, vom Dreck schwarz gefärbte Seil in Händen hielt.


  Rowen zeigte auf den Fluss und rieb sich über den Hals. Beinahe fühlte es sich an, als wäre ihm ein Körperteil abgeschnitten worden.


  »Alles klar.« Jolla schleuderte das Seil ins Wasser.


  Für einen Moment standen sie schweigend da, während die Abendsonne einen funkelnden Perlenteppich aus Licht über den Fluss breitete.


  »He! Wartet!«, erklang hinter ihnen eine kratzige Stimme.


  Sogleich fuhr Jolla herum und zog das Bastardschwert in einer einzigen fließenden Bewegung.


  Zwei Gestalten in Kapuzenmänteln hielten auf sie zu, wobei die eine gar nicht von alleine gehen konnte, sondern von der anderen gestützt wurde.


  »Bleibt stehen!« Jolla streckte ihnen die Klingenspitze entgegen. »Was wollt ihr?«


  Als derjenige, der laufen konnte, seine Kapuze abzog, kamen kurzes blondes Haar und ein fein geschnittenes Frauengesicht zum Vorschein.


  »Rosanna!«, rief Rowen. »Wie ist das möglich?«


  Auch ihr Begleiter zog die Kapuze ab und gab sich als ihr Vater Thallius zu erkennen, diesmal nicht im Rollstuhl. »Du hast unser brennendes Haus gesehen, was?«


  Rowen nickte.


  »Wir haben es selbst angezündet«, entgegnete Rosanna. »Um unseren Tod vorzutäuschen, denn es war klar, dass viele es auf den Scriptor Magnus abgesehen hätten. Wir wollten zu unserer Galeere im Hafen, aber mit ihr hatte sich schon jemand anderes davongemacht. Dann habe ich deine beiden Schwestern gesehen und wir sind ihnen gefolgt.«


  »Wir … wir können euch gerne mitnehmen«, sagte Rowen. »Es tut mir leid, dass ich euer Angebot abgelehnt habe. Jetzt hat Salus und diese ganze Revolution ihr wahres Gesicht gezeigt.«


  »Ich habe dir von Anfang an gesagt, was geschehen würde, wenn nur noch Wut und Hass dieses Land regieren«, sagte Rosanna mit einem bitteren Zug um den Mund, der aber gleich wieder verschwand. »Wir kommen sehr gerne mit euch mit, wenn noch Platz in eurem Boot frei ist.«


  Clodia stieß Rowen den Ellenbogen in die Seite. »Ist das deine Freundin?«


  »Deine Geliiiebte?« Domitia kicherte.


  »So etwas in der Art.«


  »Du musst es auch immer so kompliziert machen.«


  Während Jolla darauf achtgab, dass niemand sie beobachtete, stiegen sie in das einmastige Schiff seines Vaters. Zum Glück herrschte ein leichter Nordostwind, Rudern blieb Rowen also zunächst erspart.


  »Ich muss mich gleich um deinen Fuß kümmern«, sagte Rosanna und kramte in dem Bündel herum, das sie mit sich gebracht hatte. »Orchon sei Dank habe ich einige Medikamente und Verbandzeug dabei.«


  »Orchon sei Dank …«, grummelte ihr Vater. »Solche Aussprüche werden bald Menschen mit dem Leben bezahlen.«


  »Macht's gut!«, rief Jolla ihnen winkend zu, als sie mit dem Schiff immer weiter auf die Flussmitte hinaus glitten.


  »Du auch!« Rowen winkte zurück. Manchmal findet man Freunde in Menschen, von denen man es niemals erwartet hätte.


  »Wie meinst du das, Herr Scriptor«, setzte Clodia an, »das mit den Aussprüchen, für die Menschen mit dem Leben bezahlen?«


  »Du kannst mich Thallius nennen«, antwortete der Scriptor Magnus. »Nun, es werden sich zwei Lager bilden, die Orchongläubigen und diejenigen, die Salus anführt. Dazwischen alle Arten von Splittergruppen, Sekten und so weiter. Jetzt, wo die Menschen den Glauben an unser aller Herr Orchon verloren haben, wird unweigerlich ein neuer an seine Stelle treten müssen. So ist der Lauf der Dinge. Es ist nur die Frage, welcher das sein wird.«


  Das Segel blähte sich auf und zog sie gen Norden, dem Delta der Wasserweiten entgegen. Sie blickten zurück nach Sichelstadt, das zu einem einzigen Scheiterhaufen geworden war, die Flammen so lodernd, dass sie den Himmel erhellten.


  »Was hast du da für ein Buch?«, fragte Rosanna.


  Rowen wollte es zu Clodias Arzneien packen. »Das willst du lieber nicht wissen.«


  Doch auch Thallius hatte es erspäht. »Ist das etwa …«


  »Bei Orchon!« Rosanna riss es ihm aus den Fingern. »Das ist das Necronomicon.«


  Sie ließ es auf die Planken des Schiffes fallen, als hätte sie sich an ihm die Hände verbrannt.


  Rowen seufzte. »Könntet ihr mir jetzt bitte sagen, was an diesem Buch so schlimm sein soll?«


  »Weißt du, in was es eingebunden ist?« Flüsternd hielt Thallius die Lippen an sein Ohr.


  »Rinderleder, nehme ich mal an.«


  Der Scriptor Magnus schüttelte den Kopf. »Menschenhaut.«


  Mit plötzlicher Übelkeit starrte Rowen auf das Buch. Zum Glück hatte Thallius das nicht seine Schwestern hören lassen.


  »Das Necronomicon, oder Buch der toten Namen, wie es übersetzt heißt. Dieses Werkt entstammt einer längst untergegangenen Zivilisation. Es enthält eine dämonische Kosmologie, die von Älteren Wesen und mythischen Göttern erzählen soll, die Jahrmillionen vor unseren Urahnen existiert haben. Schon allein das Lesen des Buches kann verheerende Konsequenzen haben, sogar in den Wahnsinn treiben.«


  »Asht will es haben, der Barde«, sagte Rowen. »Was sollte er damit anstellen wollen?«


  Thallius verschränkte die Arme vor der Brust. »Das will ich lieber gar nicht wissen. Wenn du der Welt etwas Gutes tun willst, dann wirf das Buch hier und jetzt in den Fluss.«


  Entschieden schüttelte Rowen den Kopf. »Ich werde es ihm bringen, zumindest will ich wissen, was er vorhat. Er ist kein schlechter Kerl, denke ich.«


  »Und wieder einmal stellst du unter Beweis, was du für ein Idiot bist«, sagte Rosanna zerknirscht.


  Domitia baute sich vor ihr auf. »Nenn meinen Bruder nicht Idiot!«


  »Na, das fängt ja gut an.« Rowen vergrub das Gesicht in den Händen. »Hört zu, lasst das einfach mal meine Sorge sein. Ich weiß ja nicht einmal, wo ich nach Asht suchen soll. Das Wichtigste ist, dass wir fürs Erste in Sicherheit sind.«


  Thallius grunzte. »Solange dieses Buch bei uns ist, werden wir niemals in Sicherheit sein.«


  Worauf hatte sich Rowen nur wieder eingelassen? Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als er auf den dämonischen Schmöker sah. Wüsste ich doch nur einmal, was das Richtige ist.


  »Vielleicht brauchst du Asht auch gar nicht zu suchen«, sagte Rosanna, »gut möglich, dass er längst nach dir sucht.«


  
    Stimmen aus der Tiefe

  


  Arlot Asht beobachtete Rowens Ruderboot, bis es um die nächste Flussbiegung geschwommen war.


  Er grinste. Alles verlief so, wie er es vorausgesagt hatte. Jetzt brauchte er ihnen nur noch zu folgen, bis sich ihm eine günstige Gelegenheit bot, das Necronomicon an sich zu nehmen. Als er, Schilfhalme zur Seite biegend, aus dem Uferschlick zurück zu seiner Stute stapfte, überfiel er ihn wieder:


  Der Ruf des Wesens aus der Tiefe.


  Der Ruf, der wie Donnerhall in seinem Verstand saß. Der ihn nicht mehr schlafen, nicht mehr ruhen ließ.


  Tekeli-li! Tekeli-li!


  Etwas war am Fuße des Trichters, weit unter Orchons Heim, erwacht.


  Noch immer fröstelnd, strich er über das Nussbaumholz seiner Laute, die an einem Spanngurt von seinem Sattel hing. Besaß er erst einmal das Buch der toten Namen, würden die Leute erkennen, dass es weit größere Schrecken als Orchon gab. Er selbst würde es sein, der von ihnen singen würde. Im Necronomicon gab es Formeln, Beschwörungen, die Anleitungen zu Ritualen, die seit Jahrtausenden niemand mehr vollzogen hatte. Wenn es stimmte, was er in staubigen Bibliotheken und im Gespräch mit verknöcherten Gelehrten erfahren hatte, konnte man diese uralten Wesen mit ihnen bannen.


  Gewandt schwang er sich auf den Rücken der Stute. Um den Kopfgeldjägern des Konzils – oder besser: was vom Konzil übrig war – zu entgehen, musste er in Bewegung bleiben. Aber diese Verfolger waren es nicht einmal, die für sein Herzrasen sorgten.


  Ein Pfeil hat nicht genügt. Bei einem Mann wie ihm hat ein einzelner Pfeil einfach nicht genügt.


  Die Sonne versank am Horizont und warf Schatten über das Land.


  Doch Arlot Asht warf keinen.


  ENDE
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  Lars Schütz, Jahrgang 1992, lebt in Duisburg und studiert Kommunikations- und Medienwissenschaft an der Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf. Geschichten erzählen wollte er schon immer und als er merkte, dass sein Zeichentalent für Comics nicht ausreichte, konzentrierte er sich allein aufs Schreiben. Seinen ersten Roman veröffentlichte er bereits zu Schulzeiten, wobei er komplette Deutschstunden mit dem Vorlesen seiner Geschichten füllte. Mit der "Göttersturz"-Serie hat er zum ersten Mal eine ganz eigene Welt entworfen.


  Buchempfehlungen
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  Lars Schütz


  Göttersturz. Das Efeumädchen


  Eine Legende besagt, dass nur ein Efeumädchen den Zorn des großen Gottes Orchon besänftigen kann. Nur eine Jungfrau, so erlesen und schön wie der Efeu, der in Galyrien so selten ist. Aus diesem Grund zieht alle dreißig Jahre eine vom Ewigen Konzil zusammengestellte Eskorte von Kriegern und Forschern aus, um die Erwählte zu ihrem Gott zu bringen. Der Weg dorthin ist lang und gefährlich, führt durch die unerforschten Leeren Lande, und der mitziehende Söldner Cornelius ist sich alles andere als sicher, ob sie jemals heil zurückkehren werden – und ob das Efeumädchen tatsächlich den Tod verdient hat. Also schmiedet er einen Plan …
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